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Erſte Abtheilung.
Vorſehung Gottes in Gefahren.

So gern auch der Gottesleugner den Einfluß

eines machtigen und gutigen Weſens auf die
Welt uberſieht; und alles dem Zufall, jenem
aber nichts zuſchreibt: ſo muß er doch oft wi
der ſeinen Willen, wo nicht geſtehen, doch
gewiß es fuhlen, daß dieſer von ihm angebe—
tete Gotze ein Traum ſey: es muß ihm alles
ein Rathſel bleiben, was ſich der Verehrer
den Gottheit ſehr leicht, und auf eine beruhi
gende Weiſe aufloſen kann. Man erinnere
ſich nur an die vielen Lebensgefahren, in wel
chen ſich der Konig von Preußen, Friedrich
der Zweyte befand. Man erſtaunt uber
die Große und Mannigfaltigkeit derſelben;
noch mehr aber uber die beſondere, oft ſehr
auffallende Erhaltung des Konigs, und die

Miittel, die dazu von der Vorſehung, immer
du rechter Zeit, und gerade an dem Orte, wo
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ſie hingehorten, gebraucht wurden. Wer da
noch bey der Menge ſolcher Vorfalle in
dem Leben eines einzigen Menſchen, die mach—

tige Einwirkung eines unſichtbaren Weſens
verkennt wahrlich, der iſt kurzſichtiger,
als der blodſinnigſte Aberglaube, der unter
dieſen Umſtanden wenigſtens magiſche Krafte

zu wittern geneigt iſt.
Der Konig war in ſeinen Kriegen immer

da gegenwartig, wo die Gefahr am großten
war; und daher enthalt auch dieſer Zeitraum
ſeines Lebens, die merkwurdigſten Beweiſe der

Vorſehung, die ihn ſchutzte, und recht eigent
lich wahr machte, was der Diehter ſagt:
Tauſend fallen zu deiner Linken,
Zehntauſend zu deiner Rechten,
aber kein Ungluück naht ſich zu dir!

Jn der Schlacht bey Strigau kam er
in den Strich eines Oeſterreichiſchen Kanonen
feuers, welches die Mannſchaft um und neben
ihm rottkenweis niederſturzte. Von drey Ba
taillons, welche er gegen die Feuerſchlunde
fuhrte, kamen nur 360 Mann mit ihm leben
dig auf die Anhohe. Aber in dieſem Augen
blick wurden ſie von Reuterei angefallen und
umringt. Der Konig befand ſich nun im Ge
menge der haudnden Schwerdter, und hielt
ſich ſchon fur verlohren; blieb aber unbeſcha
digt. Jn noch großerer Lebensgefahr war er
bei Sodr. Hier ritt er eine ſtarke Viertel—

ſtunde
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ſtunde lang in einen Regen von Kartatſchen
kugeln, wodurch, ehe noch der eigentliche An—
grif erfolgte, ſchon die Halfte ſeiner Avant—
garde zu Boden geſtreckt wurde. Er dagegen
blieb nicht nur leben; ſondern war nicht ein—
mal verwundet. Eine Kugel ware ihm durch
den Unterleib gegangen, hätte nicht der
eben aufgehobne Kopf des ſich bau—
mendenPferdes ſie zurückgehalten.

Eines dem Anſchein nach nicht weniger kleinen
und unbedeutenden Umſtandes bediente ſich die

Vorſehung ihmnnach der Bataille bei Lo—
woſitz das Leben zu retten. Der ermudete
Konig, welcher in drei Tagen und zwei Nach
ten nicht geſchlafen hatte, ſetzte ſich in einen
Wagen, und legte die Fuße auf den
Rüuckſitz. Kaum hatte er dieſe Stellung ge—
nommen, als eine feindliche zwolfpfundige
Kanonenkugel durch den untern Theil des Wa—
gens flog, und ihm die Füße wurde zerſchmet—

tert haben, wenn ſie nicht auf dem
Rückſitz geruhet hatten. Wahrend der
ſchrecklichen Schlacht bei Kollin war er dem
ſtarkſten Kanonenfeuer ausgeſetzt. Er kam
eben zu dem erſten Bataillon Garde, als eine
feindliche Batterie in voller Arbeit ſtand, und
ſeine Lieblinge um und neben ihm todt ober ver—

wundet niederſanken. Jhm aber wiederfuhr
nichts. Selbſt ein Jrrthum  mußte dazu die
nen, ihn der Gefangenſchaft zu entreiſſen.

Jn



Jn der Nacht nach der Bataille ritt der Ko
nig mit einer ſehr ſchwachen Bedeckung nach

Niemburg. Auf allen Seiten befanden
ſich in den Dorfern und Buſchen verſteckte
feindliche Huſaren und Kroaten. Es kam
auch die Nachricht, daß der verfolgende Feind
ſchon nahe ſey. Aber der Konig verirrte
ſich, und dadurch kam er in ein Dorf, aus
welchem die Oeſterreichiſchen Huſaren eben
weggeritten waren. Als er bei Hochkirch
uberfallen wurde, wagte er ſich ins ſtarkſte
Feuer. Ein Pferd wurde ihm unterm Leibe
erſchoſſen, und zwei Pagen ſturzten todt an
ſeiner Seite nieder. Er ſelbſt wurde wahr—
ſcheinlich ein Gefahrte der Todten geworden
ſeyn, wenn er eine halbe Viertelſtun—
de fruher auf den Platz gekommen ware,

wo die Garde und das Retzowſche Bataillon
großtentheils niedergeſtreckt lag: aber die Vor
ſehung lenkte ſeine Entfchließungen, vom
Hauptquartier nicht gerade aus, auch nicht
nach der Spitze bes rechten Flugels; ſondern
uber den linken Flugel hin, ſeinen Weg zu
nehmen; und ſo kam er an dieſen gefahrlichen

Ort, eben als der Feind mit dem
Donner ſeiner Kanenen inne hielt.
Einmal hatten ihn die Oeſterreicher ſchon beim

Dorfe Hochkirch umringt; er wurde aber
durch die ihn begleitenden Huſaren gerettet.
Noch großern Gefahren war der Konig in der

mor
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morderiſchen Schlacht bei Kunersborf
ausgeſetzt. Er befand ſich hier an einem der
gefahrlichſten Oerter. Um ihn herum wur—
den Offiziere und gemeine Soldaten getodtet
oder verwundet Zwei Pferde wurden ihm
unterm Leibe erſchoſſen; und ſeine Uniform
war von Kugeln durchlochert. Eine dieſer
Kugeln würde ihn aber doch vielleicht gefahr

lich verwundet haben, wenn ſie nicht die Vor
ſehung auf eine beſonders merkwurdige Weiſe
geleitet hatte: deyn als der Konig ſchon zwel
Pferde verlohren hatte, ſprang ein Offizier von
dem ſoinigen, und bot es ihm an. Der Ko
nig ſetzte ſich drauf, und machte eine
Wendung zur Linken. Jn dieſem Au—
genblick kam eine Flintenkugel, gieng durch
die ungriſche Decke, welche uber den
Sattel lag, und im Aufſteigen ſich ett
was in die Hohe geſchoben hatte,
fuhr alsdenn durch den zugeknupften Rock des
Konigs zwiſchen der Taſche und Hufte herein,
paſſirte die Weſte, ſchlug das goldene
Etui des Konigas in der Taſche zueſammen, und blieb neben demſelben darin
liegen. Bei Tor gau war der Konig in Ge
fahr von einem Baum erſchlagen zu werden:
denn als er eine Kolonne zum Angriff durch
den Wald fithrte, ſo ſturzten die Wipfel der
Baume von den Kugeln zerſchmettert nieder,
und ſchlugen viele zu Boden, ehe ſie den Feind

zu
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zu ſehen bekamen. Unter andern betraf die“
ſes zwei nahe vor dem Konig gehende Solda-
ten und einen Offizier, der todtlich verwundet

wurde. Jn der Schlacht ſelbſt traf ihn ein
Stuck Granate vor die Bruſt. Er wurde
ohnmachtig vom Pferde gehoben, aber bald
wieder hergeſtellt.

Das Reaiſter dieſer Lebensgefahren, in
welchen ſich der Konig wahrend ſeiner Kriege,

und ſchon vorher in ſeiner Jugend befand,
konnte noch ſehr vermehrt werden. Jch habe
aber nur die merkwürdigſten erzahlt, wo die
Spuren einer erhaltenden Vorſehung ſo ſicht-
bar ſind, daß man blind ſeyn müßte, wenn
man ſie nicht ſehen wollte. Jnsbeſondere gilt
dieſes von der beruchtigten Verſchworung des
Baron von Warkotſch, eines ſchleſiſchen
Edelmanns, und Unterthans des Königs.

Dieſer beſaß in der Nahe von Streh
len an der Ohlau, wo der Konig damals
1761 ſein Hauptquartier hatte, Guler, und
wußte ſich bei ihm in ſo hohe Gunſt zu ſetzen,
daß er ihn nicht nur oft zur Tafel behielt; ſon
dern auch bei dem großten Fouragemangel ſei

ne Guter von aller Lieferung befreite. Da
durch wurde jedoch nicht der boſe Anſchlag un
terdruckt, den die Sorgloſigkeit des Konigs
in Ruckſicht auf ſeine perſonliche Sicherheit
auf der einen; und der Haß des Barons ge

gen die Preußiſche Regierung auf der andern

Sei
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Seite, erzeugte. Nichts war leichter als den
d Konig in der Nacht aufzuheben. Sein Quar

tier war außerhalb den Stadtmauern von
Strehlen, und ſeine Bedeckung daſelbſt
ſehr klein. Jn der Stadt lagen nur einige
Bataillons, und in dem nahe daran ſtoßen—

den Dorfe Maiſelwitz, eine geringe Beſa—
tzung. Die übrigen Regimenter lagen in den
benachbarten Dorſern: gegen uber aber hatten

ſich die Oeſtereicher des Geburges bemachtiat.

j
Auf den Beiſtand der. Preußen war alſo bei
einer raſchen Ausfuhrunag, zumal in der Dun
kelheit der Nacht gar nicht zu rechnen. Hie—
zu kam noch, daß ein nahgelegner Wald die
Unternehmung außerordentlich begunſtigte. Es
war dazu nur ein Trupp wohlberittner Huſa

ren, und ein entſchloßner Anfuhrer erforder—
lich. Noch ehe die Preußen in der Stadt uünd
den umliegenden Derfern hatten zu den Waf—
fen greifen konnen, ware der Konig gefangen,
entfernt, oder wohl gar getodtet geweſen.
Hierauf gründete Warkotſch ſeinen Ent—
wurf, und theilte ihn einem Oeſtereichiſchen
Officier mit, der ihn billigte. Zu dem Ende
beſuchte er fleißig das Hauptquartier des Ko—
nias, wo er ſich am 29ſten November bis um

ziwolf Uhr des Nachts verweilte, um ſich noch

t mit allem, was er zur Ausfuhrung ſeines
ſchandlichen Vorhabens fur dienlich hielt, be—
kannt zu machen. Die folgende Nacht war

.dazu
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dazu beſtimmt; und es iſt nitht zu zweifeln,
daß die ſchwarzeſte That, deren ſich ein Un
terthan gegen ſeinen Landesherrn ſchuldig ma
chen kann, ware vollbracht worden, wenn nicht
die Vorſehung alles ſo geſtellt hatte, daß der ver
derbliche Plan kurz zuvor entdeckt werden
mußte. Warkotſch hatte einen benachbar—
ten katholiſchen Prieſter, Namens Schmidt,
bewogen, an dieſer Verratherei Antheil zu neh
men. Durch ihn giengen die Btiefe an den
obgedachten Oeſtereichiſchen Officier, und wie—

der zuruck. Dieſe Briefe waren jedesmal oh
ne Aufſchrift, um dadurch die Entdeckung zu
verhindern; aber eben dieſer Umſtand mußte
ſie auf folgende Art befordern. Der Ba
ron pflegte die Briefe durch ſeinen Jager,
mit Namen Kappel, an den erwahnten
Schmoidt, zur weitern Beſtellung zu ſchi—
cken; der dann immer die Antwort darauf
ſelbſt uberbrachte. Dieſes geſchaye auch den
29ſten November, an welchent Tage ſich
Warkotſch bis um zwolf Uhr in der Nacht,
im Hauptquartier des Konigs aufgehalten hat
te, und erſt ſpat mit ſeinem Jager nach Hau—
ſe kam. Schmidt hatte den ganzen Nach
mittag auf ihn gewartet. Weil ihm aber die
Zeit zu lang wurde, ubergab er dem Brief
der Frau des Jagers, um ihn durch ihren
Mann dem Baron zuſtellen zu laſſen: „er
müſſe ihn, ſagfe er, heute noch haben, und

wenn
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wenn es noch ſo ſpat ware; es ſey ſehr viel
baran gelegen.“ Der Jager beſtellte den
Brief zwar richtig, ward aber in ſeinem vor—
her ſchon geſchopften Argwohn, wegen des
Briefwechſels beſtarkt, weil auch dieſer
Brief keine Aufſchrift hatte. Seiner Frau war
es gleichfalls aufgefallen. Sie hatte daher
ſchon ehe ihr Mann nach Hauſe kam, einige
Bedienten des Hauſes erſucht, den Brief auf
zubrechen, weil ſie das Geſchriebene nicht le—
ſen konne; ſie hatten es ihr aber aus Furcht
vor dem Herrn abgeſchlagen. Der Baron
beantwortete den Srief ſogleich, und brachte
ihn noch in der namlichen Nacht dem Jaget,
mit dem Befehl, ihn des Morgens fruh um
vier Uhr, zu beſtellen. Dieſer Brief war
gleichfalls, wie gewohnlich, ohne Aufſchrift,
und vermehrte den Verdacht bes Jagers, daß
ſein Herr in Verbindung mit dem katholiſchen
Prieſter, etwas Boſes vorhaben muſſe; wozu
vielleicht auch die unvorſichtigen Reden beitra—

gen mochten, die der Baron, wenige Stun
den vorher, als ſie aus dem Hauptquartiet
nach Hauſe ritten, gegen ihn geführt, und ihn
zu überzeugen geſucht hatte, daß es ſehr leicht
ſeyn wurde, den Konig aufzuheben, weil er
eine ſo kleine Bedeckung bei ſich habe. Ge—
nug der Verdacht des Jagers ſtieg aufs hoch
ſte, und ſeine Bedenklichkeiten, die er etwa
noch hatte, den Brief aufzubrechen, wurden

end
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endlich durch die dringendſten Bitten ſeiner
Frau vollig beſiegt. Er that es und las nun
mit Erſtaunen die ſchandliche Verratherei.
Sogleich machte er ſich auf den Weg, und
uberbrachte das Original dem Konig. Die
Abſchrift aber, die er durch den lutheriſchen
Prediger Gerlach in Schoönbrunn, wo
der Baron wohnte,) verfertigen ließ, ſchick—
te er durch ſeinen Burſchen dem Oeſtereichi—

ſchen Offieier. Der Koönig war nun gerettet;
obgleich die Verbrecher der wohlverdienten
Strafe durch die Flucht entqgiengen.

Eine merkwurdige Warnung, welche
kurz vorher der Baron von der Vorſehung
erhielt, kann ich nicht ubergehen. Der da—
malige Poſtſchreiber in Strehlen, der ein
einfaltiger Menſch war, auf den aber doch die

unvorſichtigen Reden des Warkotſch, wider
die preußiſche Regierung, die er oft mit ange—
hort hatte, einigen Eindruck mochten. gemacht
haben; ſchrieb wenige Tage vor dem Ausbruch
der Verratherei, im Scherz, bei Probierung
einer Feder, folgende Worte auf ein Blatt
Papier: „dieſes Frühjahr ſtellen Se. Maje—
ſtat der Konig von Preußen, drei Armeen ins
Felo: eine gegen die Ruſſen, eine gegen die
Oeſtereicher, und noch eine gegen den Baron
von Aarkotſch“ Dieſen Zettel warf er
zu den ſchmutzigen Papieren unter den Tiſch.
Als die Poſt ankam, wurde uber die für den

Baron
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Bardon beſtimmten Zeitungen ein Couvert ge—
macht. Aus Unvorſichtigkeit bekam er dieſes
Blatt in die Hande, packte darein die Zeitun—
gen, und ſchickte ſie ſo naah Schonbruun.
Der Baron verlangte zwar deshalben Genug—

thuung, und bekam ſie auch; ließ ſich aber,
wie der Erfolg zeigte, dieſe warnende Stim—
me nicht abſchrecken; ſondern fuhr vielmehr
nebſt ſeinen Spiesgeſellen- fort, heimliche An—
ſtalten, zur Ausfuhrung ihres entworfnen
Plans zu machen. Aber gemeiniglich muß
der Boſewicht, wenn ſeine Booheit entdeckt
werden ſoll, in den wichtiaſten Augenblicken

ſeine Beſonnenheit verlieren ſo liſtie er auch
vorher zu Werke gegangen war. Das ge—
ſchahe auch hier. Gerade in dem entſchei—
denſten Zeitpunkte ſchliefen die Verrather, und
handelten ſo unuberlegt, daß man glauben
ſollte, ſie hatten es recht mit Bedacht darauf
angefangen, Martyrer ihres Verbrechens zu
werden. Der Konig ſelbſt erkannte bei der
Entdeckung dieſer Verratherey den Einfluß ei
nes hohern Weſens. „Jhr ſeyd, ſagte er
zu dem Jager, ein beſtinnmmtes Werk—
für mich, von einer hoöhern Hand
abgeſchickt.“)

Hinter

9) G. Kuſt ers Lebensrettungen Friedrichs des
RZpveiten, irr ſiebenjuhrigen Kriege, und Ar
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Hinter Thale auf dem Harze, iſt ein
ſehr hoher Felſen, der wegen ſeiner Geſtalt die

Roßtr appe genennt wird. Er geht aus
einer grauſenvollen Tiefe, wie ein Zuckerhut
in die Hohe, und iſt mit noch weit hohern
Felſen umgeben, in deren Krumme unten die
Bode fließt; und auf der Seite herunter,
wo oben die Vertiefung in dem Felſen,wie
eine Roßtrappe iſt, unten einen furchterlich
ſchaumenden Keſſel macht. Wenn man oben
auf dem anßerſten Rande der Roßtrappe
ſteht, und uber die Klippe hinunter ſehen will;
ſo muß man ſich auf den Bauch legen, weil
es ſonſt ohne Schwindel nicht moglich iſt. Der
Felſen geht übrigens faſt gerade herunter.
Auch die Abſatze und vorragenden Klippen
ſind ſo ſteil, daß ſich kein Thier halten kann.
Hieher giengen vor zehn Jahren einige arme
Kinder, ein Madchen von vierzehn Jahren,
nebſt ihrem Bruder von eilf, und ihres Va
ters Bruders Sohn von zwolf Jahren, um
Holz zu holen, welches oben auf der rechten
Seite der Roßtrappe herumlag. Auf dieſer
Seite geht es erſi wie ein flaches Dach herun
ter; hernach kommt gleich der ſchroffe gerade
Abfall des Felſen, bis in die Tiefe. Als die
Kinder da herumklettern; ſo rollt ein Stein

auf
chenholz Geſchichte des ſiebenjahrigen Kriet

ger in Deutſchland.
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auf welchem der Knabe von zwolf Jahren
ſteht, unter ſeinen Fußen weg, und der Jun—
ge fahrt mit ſeinem Korbchen auf dem Rucken
in den Abgrund. Die andern beiden ſtehen
dabei, und indem ſie ſo hinterher ſehen, und
daran denken, wie ſie ihm helfen wollen, wer
den ſie ſchwindlicht und ſtürzen hinterdrein.
Jener ſowohl, als dieſe, blieben in einer Tie—

fe von hundert und funfzig Elten,
(welches kaum der dritte Theil der ganzen Tiefe

iſt, auf einem Abſatz des Felſens,
wo noch einige alte Stamme ſtanden,
liegen. Das Madchen konnte nur noch we
nige Sylben ſtammeln, und ſtarb kurz darauf;
die Knaben aber lebten, und waren nicht
einmal ſehr beſchadigt. Sie ſchliefen
ſogar, weil ihnen verniuthlich eine Ohnmacht
zugeſtoßen war, auf der Klippe ganz ruhig ein.
Hatte ſich einer nur etwas im Schlafe umge—
kehrt, ſo ware er vollends in den Abgrund
geſturzt; aber auch dafur bewahrte ſie das wa
chende Auge des treueſten Menſchenvaters.
Als ſie einige Stunden geſchlafen hatten, wach-
ten ſie auf, und ihr Zuſtand war um deſto
trauriger, weil niemand ihr Ungluck wußte,
und ihnen helfen konnte. Der Durſt plagte
ſie ſehr. Jnsbeſondere empfand ihn der Kna—
be von eilf Jahren ſo heftig, daß er ſich kurz
und gut entſchloß, zu verſuchen, ob er nicht
wieder heraufklettern konnte. Vorher band

er
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er ſeine Schweſter mit einem Stricke, den er
bei ſich hatte, an den Stamm feſt, damit ſie
nicht ganz in den Abgrund hinunterſturzen
mochte und nun begann er das Werk. Er
kletterte von neun Uhr fruh, bis um ein Uhr
des Nachmittags immer im Zirkel, an dem
dem Felſen herum, und kam endlich glucklich
herauf. Sogleich wurden Anſtalten gemacht,
den noch lebenden Knaben zu retten, und das
todte Madchen heraufzuholen. Ein Holzhauer,
mit Namen Fricke, lies ſich an Waſchleinen
herunter, und ſuchte zufordeſt den noch leben
den Knaben, der bei dieſer Gelegenheit, zum
zweitenmale in die großte Lebensgefahr gerieth:.
Fricke, der ihn erſt nicht finden konnte, horte
ihn unter einet Klippe winſeln, ohne ſich ihm
nahern zu konnen. Errief ihm daher zu, ein
wenig um die Klippe herumzukliechen. Als
dieſes der Junge verſuchte, war ihm der Korb,
den er aluf den Rucken trug, und vor Mate
tigkeit nicht los werden konnte, hinderlich: er
ſtieß an, und ſturzte wieber einige zwanzig
Ellen, mit dem lauteſten Angſtgeſchrei her
ab. Allein der Korb rettete ihn von dem un—
vermeidlichſten Untergange: denn mit dem
Korbe blieb er zwiſchen einem gro

Kßen Stein, und einer Jbenſtange
hangen, und wurde hier vollig eingeklemmt.
Fricke brachte ihn nun glücklich herauf, und

holte den folgenden Tag auch das todte

Madchen. So
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So wenig als man ſich aus einer bloßen
Beſchreibung von der Geſtalt des Felſen, und,
der Tiefe des ihn umgebenden Abgrundes eine
deutliche Vorſtellung machen kann, wenn man
nicht ſelbſt an Ort und Stelle geweſen iſt: ſo
bebt man doch vor der Gefahr, in welcher ſich
die Kinder befanden, mit Entſetzen zurück,
und findet Urſache, den Gott anzubeten, der
todten kann, aber auch lebendig machen. Man
frage nicht, warum Gott, wenn er ſich um
menſchliche Schickſale bekümmert, nicht auch
das Madchen erhielt? Wer ſo fragt, der fragt
zu viel. Beruhiget ſich doch der Vernunfrige
uber die Kabinetsplane eines guten Furſten,
ob ihm aleich die gutgemeinten Abſichten dere
ſelben nicht immer einleuchtend ſind, und ſei—

nen Verhaltniſſen nach nicht ſeyn konnen—
Laßt uns dieſes um ſo mehr bei der Reaierung
Gottes thun, deren Plane ſo ganz außer un—
ſerm Geſichtskreiſe liegen, daß ſie kein ſterb—
liches Auge erreichen kann. Das Miadchen
endigte ihr Leben auf die oben beſchriebne Art,

und wir muſſen glauben, daß es in Abſicht
der Folgen, fur daſſelbe das Beſte war, daß
es ſo kam. Die Knaben aber wunden erhale
ten; und zwar. ſo, daß es vielen, die der Ge—
gend kundig waren, ſchwer wurse, ihre Er—
haltung naturlichen Kraften beizumeſſen; dem
Aberglauben aber ſehr leicht, Geiſternande da—
bei zu beſchaftigen. Denn ſo unbegreifiich es

Rungius Archio, 2ter Heft. B ſchien,
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ſchien, daß ein Menſch noch leben könne, der von
einer ſolchen Hohe herabgeſturzt war; ſo war
es doch nochweit unbegreiflicher, wie der Kna
be von eilf Jahren wieder heraufkommen konn

te; weil der Felſen, wie Fricke an Eides—
ſtatt verſicherte, auf beiden Seiten ſo ſteil her
auf und herunter geht, daß ſich nicht einmal
ein Thier halten kann, und nur hin und wie
der etwas kurzes Moos, und zwiſchen den
Felsritzen ein paar Grasſtangel, und kleine

Torfe befindlich ſind. Genug der Junge
kam glucklich herauf, und ſagte aus: „er habe
ſich bald an das Moos, bald an den Torf,
bald an die Grasſtangel angehalten; und ſo
ſey er immer weiter gekommen. Furcht habe

er gar nicht gehabt, und ſeyn ſo leicht geweſen,
daß er auch nicht einmal ausgefahren ſey. Er
habe ſich nur immer auf den erſien Trunt ge
freut; und ſo ſey er, ehe er ſichs verſehn, oben
geweſen.“ Dieſe Ausſage des Knaben
macht es wahrſcheinlich, daß er ſich damals
noch, als er den Weg antrat, in einer Art
von Betaubung befaud, und ihn dadurch die

Vorſehung gewiſſermaßen in einen ahnlichen
Zuſtand mit den Nachtwanderern verſetzte,
welche, wie bekannt iſt, im tiefen Schlafe,
die gefahrlichſten Abentheuer beſtehen, ohne
Schaden zu nehmen. Und ſo machte ſie
es ohne ein Wunder moglich, daß der Knabe

thun
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thun konnte, was ein anderer, im naurlichen
Zuſtande nicht vermochte.

c*Dimoleon, einer der wohlthatigſten Hel—
den des Alterthums, wollte die Tyrannen,
welche Sicilien gewaltthatig beherrſchten,
ausrotten.« Einer derſelben, mit Namen

Jteetes, dingte daher ein paar Meuchelmor
der, die ihm bei einem feierlichen Opfer das
Leben nehmen ſollten. Mit Dolchen unter
dem Mantel, miſchten ſie ſich unter den Hau—
fen der Umſtehenden, und drangten ſich ſoö
nahe zu dem Feldherrn hin, daß ſie ſich nur
das Zeichen geben durften, ihn niederzuſtoßen:
Jn dieſem entſcheidenden Augenblicke, ſturzte

einer von,den beiden Mordern auf
einmal mit geſpaltenem Kopfe nie—
der, und einer der Umſtehenden, der ihm
dieſen Streich beigebracht hatte, entfloh. Der

andere Bandit, beſturzt uber dieſen Vorfall,
rettete ſich, weil er ſich verrathen
glaubte, zum Altar, bat um Gnade,
und bekaunnte dennniebertrachti—
gen Anſchlag des Jketas. Unterdeſſen
ſchleppte man den Unbekannken herbei, der

B 2 ſeinen
G. Goenze, Natur, Meunſchenleben und Vor

ſehung, uiſter, B. G. 542.fgs
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ſeinen Gehulfen getodtet hatte. Dieſer behaup
tete, er habe Urſache gehabt, ſich an einem
Menſchen zu rachen, der ſeinen Vater unge
rechter Weiſe ermordet habe. Er ſtellte aus
der umſtehenden Menge glaubwurdige Zeugen
ſeiner Auſſage auf, und rechtfertigte ſeine That.
Die Korinthier waren uber die wunderbart
Rettung ihres Feldherrn ſo geruhrt, daß ſir
dieſem Mann eine Belohnung von zehn Mi—
nen auszahlen ließen, weil'er dem Schutz—
gott Timoleons- ſeinen rachenden
Arm geliehen habe.

So urtheilten Heiden, weil die Ver
bindung von Umſtanden ſo unerwartet war,
daß ſie den Einfluß einer wohlthatigen Gott—
hei erkennen mußten. Eine Schande ware
es fur die durch eine beſſere Religion erleuchte
te Vernunft, die Vorſehung auszuſchließen.

—v

qitæcauf einer von den Seereiſen des beruhmten

Cooks gerieth ſein Schiff im Sudmeere auf
eine verborgne Klippe, und ſaß feſt. Das
erſte, was man befürchten mußte, war: das
Schiff mochte bei der ſturmiſchen See, von den
gewaltſam anſchlagenden Wellen zertrummett

wer—

S. Reinharv uber das Wunderbare und
die Verwunderung S. 49.
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werden. Es wurde auch ohnfehlbar geſchehen
ſeyn, wenn nicht in dieſem gefahrlichen Zeit—

punkte eine Windſtille einaetreten
ware. Man ſtrengte nun alle Krafte an,
daß Schiff wieder flott zu machen, und ins
tiefe Waſſer hinuber zu heben; befürchtete aber
mit Recht, daß es dann ſinken werde.  Die—
ſer furchterliche Augenblick, welcher das Schick
ſal der Reiſenden entſcheiden ſollte, kam. Das
Schiff wurde flott und nun entdeckte man
mit Crſtaunen, daß die Oefnung, die der Fel
ſen gemacht hatte, zum Theil durch ihn
ſelbſt wieder war verſtopft worden.
Ein durch die Gewalt des Schiffs losgebro
chenes Stuck, war in eine der gefahrlichſten
Oeffnungen, ſo tief eingedrungen, das eine
große Menge Waſſer dadurch abgehalten, und
es moglich gemacht wurde, das ubrige heraus

zuſchaffen. Jndeſſen nahm das Waſſer im
Schiff, aller. Anſtrengungen ohngeachtet, zu;
und die Leute fiengen ſchon an, durch die viele

Arbeit ermattet, nachzulaſſen: als ſich ein
unbedeutender Umſtaud ereiquete, der fur die

ganje Geſellſchaft höchſt wichtig war, und vom
Pſychologen verdient bemerkt zu wen den.
Die Bretter, womit der Schiffsboden belegt
iſt, heißen das Getafel. Zwiſchen dieſem und
der Außenſeite, iſt ein Raum von ohngefahr
achtzehn Zoll. Derjenige nun, wielcher bis
her das Waſſer gemeſſen hatte, hatte nur von

dieſem



dieſem Getafel an, die Tiefe deſſelben genom
men und das Maas darnach angegeben. Als
er aber abgeloßt ward, rechnete derjenige, der
an ſeine Stelle kam, die Tiefe von der außern

Bekleibung an. Nach ſeiner Rechnung muß
te alſo in einigen Minuten das Waſſer acht
zehn Zoll hoher geſtiegen ſeyn. Ein jeder hielt
ſich nun fur verlohren. Allein der Jrrthum
wurde bald entdeckt; und die Freude die jeder
mann füuhlte, als er fand, daß er ſich in beſ—
ſern Umſtanden befinde, als ſeine Furcht ihm
eingebildet hatte, war ſo groß, daß ſie mit
wunderbarer Kraft würkte. Neues
Vertrauen, und neue Hoffnung floßten friſche
Krafte ein, und das Volk ſtrenate ſich mit
ſolcher Munterkeit und ſolchem Muth an, daß
das Waſſer von nun an anſehnlich vermindert
wurde. Jedoch waren ſie, dieſer günſtigen
Umſtande ohngeachtet, noch lange nicht außer

aller Gefahr. Es war nicht moglich die Ar—
beit lange fortzuſetzen, wodurch das Waſſer
im Schiff vermindert wurde; und doch konnte
man die eigentliche Stelle des Lecks nicht ent—
decken, um ihn zu verſtopfen. Jn dieſer be—
denklichen Lage beſann ſich einer von der
Sehiffsgeſellſchaft auf ein Mittel,
welches er einſtens auf einem Kauf—
mannsſchiffe gelernt hatte. Man
bediente ſich deſſelben ſogleich, und hatte Ur—
ſache, ſich uber den Erfolg zu freuen, und

die
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die Vorſehung zu preiſen, die durch eine weiſe
Verbindung der Umſtande, einer Anzahl Men
ſchen mitten auf den Fluthen des Meeres das

Leben erhielt.

cIn, Goa, der Haugptſtadt des Portugieſi—
ſchenJndiens, hatte eins Anzahl romiſch- in

dianiſcher Geiſtlichen den abſcheulichen Plan
gemacht: Goa, und die ubrigen Portugieſi—
ſchen auf der. guelabariſchen Kuſte— befindlichen

Beſitzungen mit einem mal von der Herrſchaft,
Portugals loszumachen; und um dieſen Zweck
zu erreichen, alle Europaer ums Leben zu brin
gen. Die Backer und Wundarzte hatten ſich
ſchon .mit den Verſchwornen pereinigt. Die
Erſten ſollten das  Weizenbrod, deſſen ſich die
Europaer hier allein bebienen, vergiften:
die andern aber, wenn ſie zu den Kranken ge—
rufen wurden, Gift unter die Arzeneyen mi
ſchen. Tippo Saib, der Fürſt von My—
ſfore, und Nachbar der Portugieſen in Indien,
hatte in der Nahe ein Lager von acht bis neun
tauſend Mantki, die Verſchworung zu unter
ſtutzen. Ehe ſie aber ausgefuhrt wurde, war d
einer der mitverſchworuten Prieſter
gafährlich krank, und entdeckte bei dieſer

Ge—

S. Cooks Reiſen.
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Gelegenheit, das ſchreckliche Verbrechen,
das ſchon zur Vollbringung reif war, ſeinem
Beichtvater. Dieſer verweigerte ihm die Ab
ſolution, wenn er nicht die Einwilligung gabe,
das ſchandliche Vorhaben dem Gouverneur zu
entdecken. Der Kranke gab ſie, und der recht—

ſchaffne Beichtvater ſtattete dem Erzbiſchof,
und dem Gouverneur, Bericht von der gan—
zen Sache ab, der mun ſo gute Maaßregeln
nahm, daß alle Verſchwornen noch denſelben
Abend arretirt wurden; einen einzigen ausge—
nommen, der ſich nach dem Lager in Sicher

heit begab. 2
ti

cvinöò.Wahrend des ſiebenjahrigen Krieges, ſchweb
te iberder Stadt Magdeburg ein Ungluck,
daß um ſo furſkterlicher werden konnte, je we
niger man es ahnete. Hier hatte damals die
kon:gliche Familie, nebſt vielen Vornehmen
des Landes ihren Aufenthalt; und eine Menge
Koſtbarkeiten waren hier von Privatperſonen
aus allen preuſiſchen Staaten, in Sicherheit
gebracht worden. Zugleich befanden ſich in
dieſer wichtigen Feſtung eine ungeheure Mena
ge Gefangne, deren Anzahl einer ſo ſchwa—

chen

J

r Korreſpondent, vom
Jahr 1788.
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chen Beſatzung, die damals nur ans einigen
tauſend Mann, theils Landskindern, theils
Auslandern, theils Ueberlaufern beſtand, ſehr
uberlegen war. Dieſes bewog den bekannten
Rittmeiſter Trenk, im ſcheuslichſten Kerker,
unter der Laſt ſeiner Ketten, auf Mittel zu
ſinnen, Magdeburg mit Fulfe ſo vieker
Gefangnen zu uberrumpeln; und es fehlte we
nig, ſo ware die Verratherey ausgeführet,
und vielleicht manche graßliche Scene der ehe—
maligen Zerſtohrung dieſer Stadt, von einem
ſo vermiſchten, und durch keine Subordina
tion gebundnen Haufen, erneuert worden.
Allein noch am ſpaten Abend ent—
deckte ein gemeiner Oeſterreicher

das Geheimniß, und es wurden nun ſol—
che Maasregeln genommen, daß der Anſchlag

Hunterbleiben mußte.

coJohann Brentz einer der verdienteſten
und umerſchrockenſten Mitarbeiter Luthers
in der Verbeſſerung der Kirche, welcher als
Propſt zu Stuttgard 1570 ſtarb, wurde,
als er noch Prediger. zu Schwabiſch-Hal—

le

Archenholz, Geſchichte des ſiebenjahrigen Krie

ges in Deutſchland. S. 247. und Kuſtnero
Febensrettungen. c.
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le war, aus einet großen Gefahr, die ihm
fanatiſche Feinde zubereitet hatten, auf eine
merkwurdige Weiſe errettt. Als im Jahr
1547 das kaiſerliche Kriegsheer nach Halle.
kam, wurde ſein Haus von den Soldaten bei
nahe gewaltthatig beſetzt. Er entzog ſich da
her, nebſt ſeiner Familie ihrem Ungeſtum.
Am folgenden Tage kam ein ſpaniſcher Bi—
ſchof, der ſeine Bucherſammlung und Schrif
ten durchſuchte. Darunter fand er viele Brie.
fe von dem damaligen Kriege; und da es auch
ruchtbar wurde, daß er in ſeinen Predigten
die Burger oft zur Gegenwehr wider die Fein
de ihrer Religion ermahner hatte: ſo ſtellte
man dieſes dem Kaiſer ſo gehaßig vor, daß
Brenz darüber in die außerſte. Gefahr kam.
Er verſteckte ſich daher zuerſt auf einen hohen
Thurm, und verließ nachher in veranderter
Kleidung die Stadt, kam aber gleich nach dem
Abzuge des Kaiſers wieber in dieſelbe zurück.
Jm folgenden Jahre 1548 widerſetzte er ſich
ejfrig dem Jnterim, und bezeugte, daß
er dieſe ſchlimme Glaubensformel niemals an
nehmen wurde. Karl der fünfte, dem
dieſes hinterbracht wurde, ſchickte hierauf einen
Commiſſarius nach Halle, mit dem Befehl,
ihn lebendig oder todt zu liefern; wiewohl man
che glauben, daß dieſes ohne Vorwiſſen des
Kaiſers geſchehen ſey. Der Commiſſarius
verbarg ſeine Abſicht, berief den Rath zuſam

men,
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men, und ließ denſelben einen Eid ableagen,
dasjenige zu verſchweigen, was er den Mit
gliedern deſſelben ſagen wurde. Darauf mel—
dete er ihnen ſeinen Auftrag mit vielen Dro
hungen. Wahrend ſeiner Rede kam noch ein

Rathsherr darzu, der den Eid nicht ge—
leiſtet hatte. Dieſer ſchrieb daher ſogleich
einen Zettel an Brenzen und ermahnte ihn,
ſich durch eine ſchleunige Flucht zu retten.
Brenz gieng auch, ſobald er die Warnung

erhalten hatte, zur Stadt hinaus. Bei dem
Thore begegnete ihm der Commiſſarius, und
fragte ihn, wo er hingienge. Brenz ant—
wortete: zu einem Kranken vor der Städt.
Jener erinnerte ihn darauf, ſich des andern
Tages verſprochner maaßen bei ihm zum Mit

tegsmahl einzufinden, worauf Brenz nur ſag
te: ſo Gott will! und ſich zur Stadt hinaus
begab. Den Tag uber blieb er in dem Wal—
de, und gegen Ahend verſuügte er ſich zu ſeiner

Familie, die ſich in einem D efe aufhielt.
Die Gemeine zu Halle, die ihn nun nicht
langer bei ſich behalten konnte, gab ihm dar—
anf die Freiheit, ſeinen Unterhalt anderwarts
zu ſuchen. Allein da er ſich nicht mit Sicher
heit offentlich ſehen laſſen durfte: ſo ließ ihn
der Herzog von Würtemberg durch
einen ſeiner Vertrauten (damit er
ſelbſt ſagen konnte, er wiſſe nicht, wo er ſich
befinde,) verſtecken, welcher ihn auf das

Schloß
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Schloß Wittlingen brachte. Bald darauf
kam ein kaiſerlicher Commiſſarius mit Solda
ten, mitten in der Nacht, zum Herzoge, und
begehrte von ihm, daß er Befetzl zur Erof
nung eines gewiſſen Schloſſes geben mochte,
worinne man glaubte, daß ſich Brent; auf—
hielte. Rachdem der Herzog erſt von ſeinem

Vertrauten erfahren hatte, daß er nicht da
ſelbſt verſteckt ſey, ſo geſtattete er ihnen gern
ihre vergebliche Durchſuchung. Brenz be—
gab ſich hierauf nach Baſel, und von da in
das Schloß bei dem Stadchen Hor nber g im
Schwarzwalde, wo er in Sicherheit lebte

c—er beruhmte Hugo Grotius, wurde inj
Jahr 1619 als ein Gefangner auf das Schloß
zu Loveſtein geſetzt. Er hatte nichts weiter
verbrochen, als daß er ſich den herrſchſuchti——
gen Abſichten des Prinzen Moritz. von
Oranien widerſetzt hatte, und ein Freund
der Arminianer, oder Remonſtranten, war.
Dieſe Gefangenſchaft, zu welcher er auf Le
benszeit verurtheilt war, wurde ihin zwar durch

die Liebe und Treue ſeiner Gemalin, Maria
Reigersberg, weclche ſich freiwillig mit

ihm

Gchrock hs Lebeusbeſchreibungen berubmter

Gelehrten. iſter Th. S. 187. fss-
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ihin einſchließen ließ, und durch die Wiſſen—
ſchaften verſußet; allein die Sehnſucht nach
der Freiheit konnte dadurch nicht unterdruckt
werden. Sie horten beide nicht auf, ſie zu
wunſchen, und Grotius empfieng ſie endlich
aus den Handen ſeiner Gattin. Sie fiel zu—
erſt auf den Anſchlag ihn in einem Ka—
ſten wegzuſchaffen, in welchem er
ofters Bucher erhalten, und wie—
der zuruckgeſchickt hatte. Jm Anfan—
ge hatte der Befehlshaber- des Schloſſes den
Kaſten allemai dfnen laſſen, da er aber nichts
als Bucher in demſtlben fand, erſparte er ſich
endlich dieſe Muhe. Grotius ließ ſich das
Mittel gefallen; vorher aber verſuchte er, ob
er zwo Stunden in dem Kaſten aushalten
konnte, in welchen, an dem Orte, wo er mit
dem Kopfe liegen ſollte, ein paar Locher zum
Athemholen gebohrt wurden. Der Befehls—
haber verreißte eben damals, und ſelne Ge—

malin gab der Frau des Grotius ohne Be—
denken die Erlaubniß, den Bucherkaſten weg—
bringen zu laſſen. Kaum hatten ein paar
Soldaten von der Wache ihn aufgehoben, ſo

ſagten ſie, er ware ſo ſchwer, daß noth
wendig der Arminianer darinne
ſtecken muſſe. Sie ließen ſich aber doch
von der Gemalin des Grotius, welthe aus—
geſprengt hatte, daß er krank ſey, bereden,
daß es nur arminianiſche Bucher waren. Eine

Masgd,
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Magd, die um das Geheinmniß wußte, beglet
tete endlich den Kaſten bis in die nahgelegne
Stadt Wor kum, und ließ ihn in dem Hau—
ſe eines dortigen Freundes vom Grotius
niederſetzen. Dieſer gieng ſogleich heraus,
und eilte, in einen Maurergeſellen verkleidet,
an die Fahre, ließ ſich uber die Mer ve uber—
ſetzen, und entkam im Marz des Jahrs 1621
glücklich in das ſpaniſche Gebiet nach Waal
wyk in Brabant.“)

a

Unter den niederlandiſchen Großen, welche
ſich in der letzten Halfte des ſechszehnten Jahr
hunderts, wider die ſpaniſche Jnquiſition ver
banden, welche Philipp der Zweyte
einfuhhren wollte, befand ſich auch der Graf
von Hochſtraten, der ein ſanfter Mann
war, und unbeſchadet ſeiner erklarten An
hanglichkeit an den Bund, es nie an Treue
gegen den Konig hatte ermangeln laſſen. Weil
aber Philivp auch das geringſte Vergehen
nie vergab; ſo folgte er dem Prinzen
Willhelm von Oranien nach Deutſch—
land, und wollte lieber eine ſelbſtgewahlte
Verbannung mit ihm theilen, als einem un—
gewiſſen Schickſal leichtſinnig entgegentreten.

Gluck

2) Schrobckh im Leben des Hugo Grotius.
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Glucklich waren ſeine Freunde, die Grafen
Egmond und Hoorne, wenn ſie ſeinBeiſpiel
nachahmton, und weniger, als ſie thaten, auf
die Großmuth eines Tyrannen vertrauten.
Jndeſſen ware er doch beinahe ſelbſt in der
Schlinge gefangen worden, in welche jene fie—
len. Philipp hatte den grauſamen Her—
zog von Abba zum Gouverneur der Nie—
derlande ernannt, und mit einer Armee
dahin abgeſchickt. Kaum war dieſer in Brüſ—
ſel angelangt, als er darauf bedacht war,
ſich der verdachtigen Großen, und insbeſon
dere der Grafen Egmond und Hoorne zu
verſichern, um der Faktion fur ein und alle
mal ihre Haupter, und dem Volk, deſſen
Freiheit unterdruckt werden ſollte, ſeine Stu—
tzen zu, entreißen. Durch eine verſtellte Freund
lichkeit war es ihm gelungen, ihre erſte Furcht
einznſchlafern. Doch wunſchte er auch noch,
ehe er ſich ihrer bemachtigte, Hochſtraten,
als den dritten Mann, nach Bruſſel zu
locken. Er berief ihn daher unter einem ſchein
baren Vorwand von Geſchaften nach der
Hauptſtadt. Dieſer ließ ſich auch verleiten,
ſich auf den Weg zu machen, weil ihn ver
muthlich die anſcheinende Behandlung ſeiner
zuruckgebliebenen Freunde ſicher gemacht hatte.

Allein eine Krankheit nothigte ihn
langſamer zu reiſen, als er wollte.
Alba konnte daher ſeine Ankunft nicht erſt

abwar



abwarten; ſondern glaubte eilen zu müuſſen,
ſich vorlaufig der beiden Grafen Egmond
und Hoorne zu verſichern. Dieſen Vorfall
erfuhr Hochſtraten noch unterwegs.
Sogleich kehrte er um, und entrann glüucklich
dem Verderben“

cIm Jahr 1749. hatten ſich die türkiſchen
Sklaven in Malta verſchworen, den ganzen

Malteſerorden mit eineni Streich auszurotten;
Sie wollten in dieſer Abſicht alle Brunnen
der Stadt vergiften; und jeber Sklav hatte
ſich noch uberdies durch einen feierlichen Eid
verbindlich gemacht, ſeinen Herrn ums Leben
zu bringen. Allein die Verſchworung wurde
durch einen Juden noch zu rechter Zeit entdeckt.
Dieſer hatte ein Caffeehaus, und horte hier,;

weil er die turkiſche Sprache ver—
ſtand, eintge Reden, die ihm vrr—
dachtig vorkamen. Er gab daher ſogleich
dem Großmeiſter davon Nachricht. Die ver—
dachtigen Perſonen wurden eingezogen, und
geſtanden ihr Verbrechen. Zum Andenken die
ſer Errettung von einer ſo furchterlichen Ver—

ſchwo

2) S Schillers Geſchichte des Abſalls der
vereinigten Niederlande von der ſpauiſchen Regie

rung. Erſter Baud
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ſchworung, wird alle Jahre am 6. Junius
eine feierliche Dankſagung in Malta gehal—
ten

 Brydone Reiſen durch Sicilien und Malta.
Erſter Cheil. G. 273

KRungiut Arqidt. atit Selt. C



Z. b he ungVege der Vorfehung zur Beſtimmang und
Gluckſeligkeit.

curer jene unglucklichen Zeiten kennt, in wel
chen der Aberglaube die Volker unter ſein ei—
ſernes Joch beugte, die: beſten Krafte des
menſchlichen Geiſtes gelahmt waren, der Ver

nunft Hohn geſprochen wurde, nicht Gottes,
ſondern Menſchengebote galten, und ſklaviſche
Unterwerfung unter dieſelben fur die hochſte

Tugend gehalten wurde; der wird den Mann
ſegnen, der von Gott erweckt hervotrat, der
Religion ihre Reinigkeit, und der Vernunft—
ihre Rechte wieder verſchafte.

Dieſer Mann war Luther. Schon
vor ihm hatten Huß, Wiklef, die Wal—
denſer und mehrere andere ahnliche Ver
ſuche gemacht. Aber ihr Zeitalter war noch
nicht aufgeklart genug, ſich zu der Hohe einer
ſolchen Glaubensrevolution empor zu ſchwin
gen. Sie wurden daher zum Theil Martyrer
inrer redlichen Abſichten. Jndeſſen hatten .ſie
nicht umſonſt, gearbeitet und gelitten. Sie

hatten
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hatten den Funken herausgelockt, der von je—
nem zu einerſlodernden Flamme angefacht wur
de. Die Aufklarung ſchlug nach und nach tiefere

Wurdiĩn. Selbſt die Grauſamkeiten der Turken,
die ſie in dem eroberten griechiſchen Kaiſerthume
verubten, mußten dazu beitragen. Viele gelehr
te Griechen wurden dadurch genothigt, ihr Ba
terland zu verlaſſen, und in die Abendlander

zu fliehen. Mit ihnen kamen aber auch Kun—
ſte, Wiſſenſchaften und Geſchmack wieder in
dieſe Gegenden. Jhr Verfall hatte den Ver
fall der Religion nach ſich gezogen; ihre Wie—
derherſtellung wav daher die ſicherſte Vorberei
tung zu der bevorſtehenden Glaubensverbeſſe—
rung. Die Jrrthümer der romiſchen Kirche
wurden nun immer mehr und mehr erkannt,
oft laut ſelbſt, von Furſten und Kardinalen
beklagt, und eine Verbeſſerung ſehnlich ge
wunſcht. Die kurz vor Luthern erfundene
Buchdruckerkunſt war gleichfals der Reforma—
mation ungemein nutzlich. Durch Hulfe der—
ſelben wurden die erfundenen Wahrheiten all
gemeiner bekannt, und die Gemuther von den
Verderben der außerſt verfallenen Kirche uber

zeugt.Unter dieſen gunſtigen Umſtanden wurde

Luther zu Eisleben, in der Grafſſchaft
Mannsfeld, am 10. November des Jahrs
1483 geboren. Er war ein großer vielum
faſſender Geiſt, von einem feſten und uner

C 2 ſchüt



ſchutterlichen Charakter, feurig und lebhaft,
bisweilen hitzig und ungeſtum, aber edel,
wohlwollend und fur alles Gute in einem ho—
hen Grade empfanglich. Er war daher ſchon
von der Natur zu ſeiner Beſtimmung geformt,
und mit Anlagen des Geiſtes und Herzens
verſehen, die nur der Gelegenheit bedurften,
ſich zu entwickeln, und den Mann aus ihm

zu machen, der er wurde. Freilich waren
ſeine Geburt, Glucksumſtaude und Erzie
hung, der Entwickelung großer Talente eben
nicht gunſtig: denn ſein Vater war damals
noch ein armer Bergmann, und konnte ihn
auf den Schulen zu Magdeburg und Ei—
ſenach, ſo wenig unterſtutzen, daß ſich der
junge Luther ſeinen Unterhalt als Currentſchu—
ler verdlenen mußte. Dergleichen Umſtande
konnen ſehr leicht den Charakter verſtimmen,
und jeden gemeinen Geiſt ſo niederbeugen, daß
er es nie wagt, empor zu ſtreben. Allein der
Mann, den die Providenz zum Glaubens
verbeſſerer erkohren hatte, durchlief mit einer
feurigen Thatigkeit die beſchroerliche Bahn,
die ſie ihm vorgezeichnet hatte, und beſiegte
muthig alle Hinderniſſe, die ihm in dem We—
ge lagen. Er begab ſich im Jahre 1501 auf
die Univerſitat zu Erfurt, wo er anfangs

die ſcholaſtiſche Philoſophie ſtudirte, und die
alten romiſchen Schriftſteller las. Er machte
auch bald ſo große Fortſchritte, daß er anfing,

andere
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andero in der Weltweißheit zu unterrichten:
zugleich aber legte er ſich auf die Rechtsgelehr—
ſamkeit, weil ſein Vater und ſeine Anver—
wandten es wunſchten. Allein ſeine Neigung
entſchied fur die Theologie. Die ſchwarme—
riſchen Jdeen, die man ſich damals von den
Vorzugen des geiſtlichen Standes, mit Ver—
achtung aller andern, machte, hatten ſich in
dem Kopfe des lebhaften Junglings ſo feſt ge
ſetzt, daß er nie einen Geſchmack an der Ju
risprudenz finden konnte. Vielleicht trug aber
auch der Anblick einer hateiniſchen
Bibel, auf der Univerſitatsbibliothek, die
er noch nie geſehen hatte, und in welcher er
mit Verwunderung wahrnahm, daß ſie weit
mehr als die ſogenannten Evangelien und Epi—

ſteln enthielte, ſehr viel dazu bei, ihn wider
einen Stand einzunehmen, der, nach damali—
ger Denkungsart, ſeiner Wißbegierde in Ab
ſicht dieſes vortrefflichen Buchs unüberſteigliche
Schranken ſetzte. Er ſaß dann gleich einem
Durſtigen an der Quelle, ohne ſich durch einen
labenden Trunk erquicken zu durſen. Deſto
ehrwürdiger ſchien ihm der geiſtliche Stand,
der nach ſeinen Begriffen das ausſchließende
Recht hatte, dieſes Buch zu leſen und in die
Geheimniſſe deſſelben eingeweiht zu ſeyn. Jn
dieſer Stimmung befand ſich vermuthlich Lu—
ther, als ſich ein Vorfall ereignete, der ſei—
nen Entſchluß endlich zu der Wahl des Stan

des
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des lenkte, ohne welchen er das Werkzeug
nicht werden konnte, das er werden ſollte.
Ein Frennd wurde an ſeiner Seite
durch einen Blitzſtrahl getodtet.
Nun ſchien ja der Himmel ſelbſt den Aus—
ſpruch gethan zu'haben; und Luther ſaumte
nicht, ſich zur Dankbarkeit fur ſeine Erhal—
tung, vielleicht auch zur Ausſohnung der ſtra—
fenden Gerechtigkeit Gottes, von welcher er
ſich damals die angſtlichſten Vorſtellungen
machte, der Gottheit zu widmen. Er ging
1505 ins Auguſtinerkloſter zu Er—
furt.

So ſollte ſo mußte es kommen
denn dieſes war gleichſam der etſte Schritt zu
ſeinem künftigen Beruf, den er damals noch
nicht ahnete. Das Kloſterleben war fur
ihn unoemein nutzlich. Hier ergab er ſich
mit dem aroßten Eifer der Theologie, ſo gut
als man ſie in jenen Zeiten lernte. Weil er
inbeſſen aus der Auelle ſelbſt die Wahrheit
ſchöpfen konnte, und zu dieſer Abſicht ſehr
fleißig die Bibel las; ſo mußten einem ſo hel—
len Kopfe viele Lehrſatze ſeiner Kirche, bei
aller Unhanglichkeit an dieſelbe, wenigſtens
verdachtig werden. Außerdem verſchafte ihm

das Leſen der myſtiſchen Schriftſteller der
beiden letztern Jahrhunderte ſehr großen Nu-
tzen. Sie waren die einzigen, bei denen noch

Spuren



4

39
Spuren der unverfalchten Religion und evan-
geliſchen Frommigkeit zu finden waren. Gleich
wohl iſt nicht zu leugnen, das dieſe Leute,
die gemeiniglich bei einem quten Herzen keine
ſcharfe Beurtheilungskraft hatten, ofters auf
Abwege geriethen, und dadurch w der ihren
Willen ſehr großen Schaden anrichteten, wie
dieſes bei Luthers Zeitgeneſſin, Thomas
Munzer'n und ſeinen Anhangern geſchahe.
Luther hingegen lernte von ihnen viel Gutes.
Ein gleiches war er dem Auguſtin ſchuldig.
Sein Orden machte es ihm zur Pflicht, die
Schriften dieſes merkwürdigen Mannes zu
leſen; und er that es auch, beſonders in
ſeinen jungern Jahren, mit einem ſo außeror
dentlichen. Eifer, daß er den Einſichten deſ—
ſelben vieles verdankte. Jn ſeinem Kloſter
führte er ubrigens ein ſehr hartes und ſtrenges

Leben. Sein Prior Johann von Stau—
pitz, gewann ihn daher außerordentlich lieb,
und gab ihm bei folgender Gelegenheit eine

Probe davon.

Dor dainalige Churfurſt Friedrich
der Weiſe, hatte im Jahr 1502 die Uni—
verſitat au Wittenberg angelegt. Weil
nun Staupitz uber vierzig Auguſtinerkloſter
in Meißen und Thüringen geſetzt war,
ſo verlangte der Churfurſt: er ſolle ihm zu
Lehrern auf derſelben geſchickte Manner ſchi

cken,
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cken. Staupitz benutzte dieſe Gelegenheit fur
Luthern, und ſchlug ihn dem Churfurſten
vor, der ihm auch in Ruckſicht auf dieſe Em
pfehlung 1508 die Profeſſur der Dialectik und
Phyſik ertheilte. Ob nun gleich dieſes Lehr—
amt nicht nach Luthers Geſchmack war; ſo
bequenite er ſich doch nach dem Willen des
Churfurſten, und ſeines Priors, und ging
nach Wittenberg. Dieſes war unſtreitig der
ſchicklichſte Ort, wo. das neue Licht aufgehen,
und die Welt erleuchten konnte, weil Frie—
dr ich der Glaubensverbeſſerung keine Hinder
niſſe in den Weg legte, ſondern ſie vielmehr
begunſtigte, und ſich als einen Freund Lu—
thers bewies, ſeine Nachfolger aber ſich öfa
fentlich darzu bekannten, und Muth genug
hatten, ſie zu ſchutzen. Hier kam Luther
auch in Bekanntſchaft mit dem vortrefflichen
Melanchthon, mit welchem er die ver—
trauteſte Freundſchaft errichtete, ſo perſchie—
den auch ihre Charakter waren. Jener war
furchtſam und ſchüchtern; dieſer unerſchrok—
ken und muthig: jener ſanftmuüthig] und
friedfertig; dieſer zum Kampf bereit, wenn
Pflicht es heiſchte: jenet hatte einen gelaſſen
forſchenden Geiſt; dieſer einen ſolchen, der
Heldenſchritte that: jener wollte Glimpf,
Nachgeben und Geduld gebraucht wiſſen; die
ſer zertrummerte alles, worauf er ſeinen An—
griff. richtete, und zog bei großen Abſichten

die



4r

die ſtarken aber gewiſſen Mittel den gelinden
und lanaſamen allemal vor: jener war zu einer
billigen Capitulation mit dem Vatikan geneigt;
dieſer zum Sturm fertig. Ein paar ſo ver
ſchiedene Charakter ſchienen eben nicht fur ein
ander, nicht zu einer vertrauten Freundſchaft ge—
ſchaffen zu ſeyn: und doch lebten ſie in unge—
meiner Vertraulichkeit und gegenſeitiger Hoch
achtung mit einander, welche auch durch eini—
ge Verſchiedenheit der Meinungen, die ſich
nothwendig bisweilen außern mußte, keinen
Abbruch litte: denn ſie ſtimmten beide in der
Redlichkeit der Abſichten und der Liebe zur—
Wahrheit uberein. Jndeſſen iſt es gewiß,
daß die Gelindigkeit eines Melanchthons
nie eine Reformation wurde bewurkt haben;
ſo wenig als der ſpottende Witz eines Eras—
mus oder Huttens. Es mußte hier gleich—
ſam ein Frieg auf Tod und Leben gefuhrt wer—
den; und dazu gehörte ein ſolcher Geiſt, wie
Luther: obgleich auch Melanchthon in
Verbindung mit jenem, der Glaubensverbeſ—

ſerung ſehr große Dienſte leiſtete. Er half
Luthern die Religion wiederherſtellen, ver—

fertigte das augſpurgiſche Glaubensbekenntniß,
uud nutzte der evangeliſchen Kirche durch ſeine

ausgebreitete Gelehrſamkeit. ruther traf da—
her gewiß nicht von ohngefahr mit ihm zuſam

men. Es war beſtimmt, daß beide Manner
neben einander beſtehen und arbeiten ſollten;

damit
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damit durch eine gluckliche Verbindung ſo ver
ſchhirdener Charakter die Fehler des einen,
durch die entgegengeſeknten Tugenden des an—
deru dern heilſamen Werke unſtchadlich wur—

den.

Luther folate auch in Wittenberg ſeiner
Lieblingsneigunq, und fuhr fort, ſich in der bi—
bliſchen Theologie mit allem Fleiß zu uben. Er
fung ſoaar ſchon an das menſchliche Anſehen
in Religionsſachen zu verwerfin, und die Feh—
ler und den Misbrauch der ſcholaſtiſchen
Philoſophie zu rugen. Jedoch unterbrach
eine Reiſe eine Zeit lang dieſe Beſchaftigun

gen

Jm Jahr 15 10 wurde Luther von ſei-
nem Oerden nach Rom geſchickt, um daſelbſt
die Beilegung gewiſſer Zwiſtigkeiten, die ſich
unter den Kloſtern deſſelben in Deutſchland
erhoben hatten, u befordern. Dieſe Reiſe
war fur ihn, nach ſeinem eignen Geſtandniß,
ſear nutzlich. Hier wurde er naher mit den
taſtern der romiſchen Kirche bekännt. Er
ſahe die uppigen Sitten des papſtlichen Ho
fes, viele, Ausſchweifungen der Geſſtlichkeit,
einen ſehr verfallenen Gottesdienſt, und viele
andere Dinge, die ihn in der Meinung von
dem tiefen Verderben der romiſchen Kirche
beſtarkien, und in der Folge einen ſehr merk

lichen
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lichen Einfluß auf ſeine Entſchließung hakten,
die Jrrthumer dieſer Kirche zu bekampfen.
Damals wurde er freilich noch mit Cntſetzen an
das gedacht haben, was er hernach vollendete.
Man kann aber doch die Abſichten der Vor—
ſehung durchaus nicht verkennen, die ihn, je
naher der Zeitpunkt heranrückte, in Situatio—
nen verſetzte, die ſeinen Muth zu der Fehde,

die er beginnen ſollte, ſtahlten.

Dieſe fing ſich i517 an, als Tetzel mit
ſeinem Ablaßkram auf den Schauplatz trat.
Man kann ſie gewiſſermaßen den Anfang der
Reformation nennen; inſofern nehmlich der
Streit, den ein Monch mit einem andern Mon
che fuhrte, die nachſte Veranlaſſung darzu
wurde, und Luthern auf eine unerwartete
Weiſe bis zu dem Kampf mit der dreifachen
Krone fortriß.

Johann Tetzel war ein Dominikaner
monch, der ſchon ehemals den papſtlichen Ab-

laß, worunter man die Erlaſſung der kirch—
lichen und zeitlichen Sundenſtrafen verſteht,
fur Geld, mit gutem Erfolg gepredigt hatte.

d ern  ee hiun,
und trug das Geſchafte dem obgedachten Te
zel, in Oberſachſen, auf. Dieſer Menſch
gieng ſo weit, daß er predigte: die Kraft der

Ablaß
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Ablaßbriefe ſey ſo gros, daß man dadurch
vollige Sicherheit in Abſicht der Vergebung
der Sunden durch Gott, und Veruhigung
des Gewiſſens erhalte. Dieſe abſcheuliche
Lehre des Ablaßkramers, die den Vorſchriften
der Religion ſo nachtheilig, und den boſen
Begierden ſo ſchmeichelhaft war, emporte ei—

nen jeden, der noch einiges Gefuhl fur Mora
litat hatte. Viele rechtſchaffene Manner be—
jammerten die Verblendung des großen Hau—
fens, der den Worten des ſchamloſen Betru—
germ um ſo viel lieber ſeinen Beifall gab, je an
genehnier es ihm war, eine zuverſichtliche Ver
gebung der Sunden fur Geld erkaufen zu kon
nen, und dadurch der Pflicht uberhoben zu
zu werden, nach der Heiligkeit des Wandels
zu ſtreben. Tetzel ſelbſt und ſeine Mitge
noſſen fuhrtea ein ſchandliches Leben, und ver

ſchwendeten in Saufen, Spielen und den nie—
dertrachtigſten Bubereien einen Theil der
Summen, welche die betrogene Einfalt in
der Hoffnung eine coige Seligkeit dadurch zu.
gewinnen, aufgebracht und bezahlt hatte.
Die Fürſten und der Adel ſahen daher mit
dem außerſten Verdruſſe, daß ihre Untertha
nen um ſo viel Geld betrogen wurden, um
den Schatz eines verſchwenderiſchen Pabſtes

zu fullen: und jedermann wunſchte, daß die
ſem ehrloſen Gewerbe, welches fur Religion
und Staat ſo ſchadlich und gefahrlich war,

Einhalt
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Einhalt gethan werden mochte. Aber wer
durfte es wagen, ſich Tet zeln zu widerſetzen,

dhne zugleich vor der ungeheuren Macht ſeines
Oberherrn zu zittern, und in Gefahr zu ſte
hen, von derſelben zermalmt zu werden? Man
ließ es bei geheimen Seufzern und frommen
Wunſchen bewenden. Tetzel ſetzte daher ſei—
nen Handel glucklich fort, und trieb ſein Un—
weſen ſo lange, bis er endlich in die Gegend
von Zerbſt und Juterbogk gelongte. Hier
fand er das Ziel der allgemeinen Gelehrigkeit
und Unterwerfung; denn hier war er in der
Nahe von  Wittenberg, wohin die Voriehung
den Mann geſtellt hatte, deſſen edlen Unwil
len er durch ſeine Unverſchamtyeit reizen ſollte.
Luther ſaß in ſeinem Kloſter Beichte. Einige
Wittenberger bekannten ihm da ſehr grobe
Sunden. Da er nun keine Reue, und kei—
nen aufrichtgen Trieb zur Beſſerung bei ih—
nen verſpurte: ſo weigerte er ſich ihnen die ge
wohnliche Abſolution zu ertheilen. Sie be—

riefen ſich daher auf ihre Ablaßbrie—
fe, die ſie zu Juterbogk gekauft hat—
ten. Allein Luther erklarte, daß er dieſelben
nichts achte, und nur auf die Zeichen einer
wahren Buße ſehen konne. Hatte daher
Tezel den Greuel mit dem Ablaßhandel nicht
zu weit aetrieben, und ſich kluger und anſtan—
diger dabei betragen, ſo hatte Luther geſchwie
gen: denn er verwarf damals noch nicht den

Ablaß
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Ablaß uberhaupt; inſofern er ſich nur auf die
kanoniſchen Strafen, welche durch die Kir—
chengeſetze auferlegt werden, erſtreckte. Weil
aber dieſer Dominikanermonch die Frechheit

J hatte, mit ſchreiender Beredſamkeit zu predi
gen, daß durch dergleichen pabſtliche Zettel
ſeloſt Gott konne genothigt werden, die groß

J

ten Sunden zu vergeben, und von aller ver
4

dienten Strafe loszuſprechen: ſo trat Luther

n offentlich dawider auf, beſchwerte ſich bei dem
k Erzbiſchof von Maynz und einigen Biſchofen

uber dieſen ſchandlichen Misbrauch des Ab
I ſaſſes, und ſchlug insbeſondere am 31. Okto
15 ber 1517 funf und neunzig Satze an die

45 zeln entgegengeſetzt waren, und zu einerJ Schloßkirche zu Wittenberg, welche Te—
akaderniſchen Disputation dienen ſollten.

1 Dadurch zog er ſich nun den ganzen Zorn
dieſes Dominikaners und ſeiner Anhanger zu.

J

Sie tobten und ſchimpften auf die ungezogenT ſte Weiſe, verklagten ihn bei dem Papſt, und
ll verlangten, er ſolle nach Rom gehen, ſeinen

eidlich verſprechen, nie wider den Ablaß zu
lehren oder— zu ſchreiben. T e ze l ſelbſt diſpu
tirte gegen die Lehrſatze welche Luther wider
ihn herausgegegeben hatte, ließ ſie als Jnqui
ſitor, nebſt der Predigt vom Ablaß perbren
nen, und bedrohete ihn ſelbſt mit dem Feuer.

Es
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Es iſt merkwurdig, daß Luthers Geg—

ner nicht aufhorten ihn zu reizen, und dadurch
ſelbſt die Reformation mit befordern halfen:
denn gewiß hatte er im Anſange und lange
nachher die Abſicht nicht, die Sache ſo weit
zu treiben, als ſie nach und nach durch die
Macht der Wahrheit gediehen iſt. Seine
Feinde leiteten gleichſam ſeine Schritte.
Durch die Wuth, mit welcher ſie ihn anfielen,
nothigten ſie ihn, ſich zu vertheidigen. Es
war alſo naturlich daß er die ſireitigen Punkte
einer ſcharfern Prufung unterwarf; durch die
ſe Prufung aber unvermerkt zu hellern Einſich
ten gelangte; und ſo die Schwache ſeiner Geg
ner, und ſeine eigenen Krafte beſſer kennen
lernte. Hatte ſich der Papſt in den Streit,
welchen Luther mit Tezeln anfing, nicht ge
miſcht, ſo ware jener wahrſcheinlich ein gehor—
ſanier Sohn der Kirche geblieben: und wurk
lich hatte es auch im Anfange das Anſehen,
als ob der Papſt keinen Antheil daran nehmen
wolle. Leo,der uberhaupt gegen alle Religi—
onshandel außerſt gleichgültig war, betrach
tete dieſen Streit als eine bloße Monchszan

kerei. Er lobte ſogar Luthers natürliche Ga
ben, und ſetzte hinzu, daß ihn die übrigen
Montche beneideten.

Allein die Dominikaner nahmen ſich ih—
res Ordensbrudeirs an, und ruheeten nicht eher,

als
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als bis ſie dieſen Privatſtreit, welchen Luther
mit Tezeln fuhrte, zu einem Streit der gan—
zen Kirche gemacht hatten. Luther wurde
nach Rom gefodert. Ohne Zweifel ware ſein
Soehikſal traurig geweſen, wenn er dieſem
Befehl hatte gehorchen muſſen. Man hatte
ihn vielleicht nie wieder nach Deutſchland
zuruckreiſen laſſen; ſondern durch ein ewiges

Geſangniß ſeinen muthigen Geiſt gefeſſelt.
Aber in dieſem entſcheidenden Zeitpunkte,
ſchlug ſich ſein Landesherr der Churfurſt Frie d—
rich ins Mittel. Es verdient als ein Be—
weiß der beſondern Vorſehung Gottes fur Lu
thern bemerkt zu werden, daß dieſer Herr,
der his an ſein Ende, welches 1528 erfolgte,
bey der romiſchen Kirche verblieb, auch Lur
thern nie geſehen hatte, dennoch den An—
fang und Fortgang der Reformation in ſeinen
Landen nicht hinderte; ſondern ſich immer da

bey mehr leidend verhielt, und Luthern
ſchutzte, wenn er in Gefahr gerieth, von ſei
nen Feinden unterdruckt zu werden. Der
Cburfurſt ließ ihn alſo nicht nach Rom rei
ſen; ſondern brachte es bey dem Papſte da—
hin, daß er in Deutſchland verhort wur—
de. Jn dieſer Abſicht begab ſich Luther im
October des Jahrs 1518 nach Augsburg.
Hier unterredete er ſich mit dem papſtlichen
Geſandten, dem Kardinal Kaietan, wegen
ſeiner Lehre. Allein es blieb alles beym Alten,

weil
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weil Kaietan ihn nicht aus der Schrift vom
Gegentheil uberzeugen konnte, ſondern nur
immer begehrte: er ſolle widerrufen, und ſich

der Lehre der Kirche unterwerfen, welches
doch Luther, als ein Wahrheitsliebender
Mann nicht thun konnte, ehe man ihm nicht
bewieſen hatte, daß er unrecht habe. Weit

glucklicher als Kaietan war Carl von
Miltitz, ein papſtlicher Kammerherr, und

gebohrner Sachſe, welcher kurz darauf nach
Sachſen kam, und unter andern auch den
Auftrag hatte, Luthers Sache zu ſchlichten.
Dieſer Mann beſaß viel Menſchenkenntniß,
Klugheit, und Maßigung. Er mißbilligte
Tezels Ausſchweifungen und Betrugereyen,
und gab ihm auch dieſer Urſache wegen einen
ſcharfen Verweiß. Er geſtand ſogar, daß

der romiſche Hof nicht ohne Mißbrauche ſey;
rieth aber doch Luther nals Freund, ſeinen
Sthlleit ruhen zu laſſen, und zu ſchweigen.

Dieſer verſprach es ihm auch wirklich, wenn

ſeine Gegner ruhen wurden. Ein gleiches
that er auch in einem ſehr demuthigen Schrei 4 J

ben an den Papſt. 4Es ſchien nun beinahe gewiß zu ſeyn,daß Luthers unternehmender Geiſt ruhen I

wuürde, und man nichts mehr von ihm zu be L

furchten habe. Allein es gieng hier, wie ſo
J

oft in der Welt. Was Menſchen dachten ge
ſcchahe nicht; und was ſie nicht dachten, ge ndih

Runglut Archir, ates Zeft. D ſchahe. i
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ſchahe. Menſchliche Leidenſchaften hatten der
Maſchine den erſten Stoß aegeben; und eben
dieſe ſetzten ſie wieder in Bewegung, als ſie
ſchon anfing zu ſtocken. Eine Disputation,
die im Jahr 1519 auf der Pleißenburg
zu Leipzig, in Gegenwart des Herzogs Ge
org von Sachſen, und anderer vornehmen
und gelehrten Manner gehalten wurde, gab
dazu folgende Gelegenheit. Carlſtadt, Lut
hers Amtsgenoße und Freund, disputirte mit
Ecken, Lehrer der Theologie zu Jugolſtadt,
undLuther war nur als Beyſtand des Erſtern
mitgegangen. Weil aber doch die Disputation
ſeine Lehre betraf, ſo wurde er mit darein ver
wickelt. Man disputirte hier uüber den Ab
laß, die papſtliche Gewalt und das Fegefeuer.
Ueber alle dieſe Lehrfatze dachte Luther noch
ſehr gemaßigt; trieb aber doch ſeinen Gegner,

einen der großten Streiter ſeiner Zeit, uo in
die Enge, daß dieſer dadurch an feinem Mihm
ſehr viel verlohr, die Wahrheit aber deſto
mehr gewann, und viele von den Zuhorern
von nun an der. Religionsverbeſſerung geneigt
wurden. Dieſes hatte wichtige Folgen. Luther
wurde dadurch ermuntert, uber die ſtreitigen
Lehrſatze und viele andere Punkte weitet
nachzudenken, und die erkannten Jrrthümer
zu beſtreiten. Sein Gegner aber ſann auf
Rache. Jn dieſer Abſicht reiſte er nach Rom,
and. brachte es dahin, daß im Jahr 1520

eine
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eine ſehr ſcharfe papſtliche Bulle wider Lu—
thern ergieng. Jn dieſer wurden er und ſei—
ne Freunde in den Bann gethan, wenn er
nicht binnen ſechzig Tagen widerrufen wurde.
Es wurde befohlen ſeine Schriften zu verbren
nen, und allen Obrigkeiten in Deutſchland
aufgetragen, ihn und ſeine Anhanger gefan
gen zu nehmen, und zur Beſtrafung nach
Rom zu ſchicken. Mit dieſer Bulle kam Eck
im gedachten Jahre gleichſam triumphirend
nach Deutſchland zurück, und hofte damit
Lut hern vollig zu Boden zu ſchlagen. Aber
er betrog ſich ſo ſehr in ſeiner Hofnung, daß
gerade das Gegentheil erfolgte.

Luther ſahe nun wohl, daß er von
Rom her keine Gerechtigkeit erwarten durfe.
Sein Verlangen nach einer allgemeinen Kir«
chenverſammlung wurde ihm zum Verbrechen

angerechnet; ſeiner Gelindigkeit Strenge, und
ſeinen Beweiſen Gewalt entgegengeſetzt. Er
glaubte daher, daß man entweder gar nichts,
oder alles thun muſſe. Dieſe Betrachtungen
bewogen, ihn zu einem Schritt, der fur dle

„Reformation entſcheidend war, und daher auch
als der eigentliche Anfang derſelben anzuſehen
iſt. Er ſagte von nun, an hem Papſt allen
Gehorſam auf und gieng am 1oten Decem—

ber des Jahrs 1529 in Begleitung vitler
Mitglieder der Univerſitat und anderer Ein

D 2 wohn er
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wohner vor die Thore von Wittenberg
und verbrannte daſelbſt das ius canonieum
oder papſtliches Geſetzbuch, die wider ihn er
gangene Bulle und verſchiedene Schriften ſei
ner Gegner offentlich.

Dadurch wurden nun alle Auswege zu
einer Ausſohnung mit dem Papſt auf immer
verſchloſſen. Keine Parthey glaubte nachge
ben zu durfen. Die eine hoffte durch den Zau
ber der Wahrheit, die andere aber durch die
Gewalt zu ſiegen. Der Papſt bediente ſich
daher dieſer letztern in ihrem ganzen Umfange.
Er gab am zten Januarius 1521 eine noch
ſcharfere Bulle wider Luthern heraus.

Jn dieſer wurde ſelbſt der Churfurſt
von Sachſen nicht verſchont, ob er gleich
nicht mit Nahmen genannt war. Weil aber
auch dieſe ſo wenig fruchtete als die vorherge
hende, und die neue Lehre mit unglaublicher
Schnelligkeit, ſelbſt außerhalb Deutſchland ſich
ausbreitete, ſo nahm er ſeine Zuflucht zu der
weltlichen Macht: denn er glaubte, daß wider
einen ſo furchterlichen Fortgang dieſer Lehre
kein kraftigeres Mittel ſey, als die ungeheu
re Macht des damaligen Kaiſers, Carls des
fünften. Er bat ihn daher Luthern und
ſeine Anhanger zu beſtrafen. Jn der That
hatte man auch alles zu befurchten gehabt,

wenn.

J
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wenn der Kaiſer gethan hatte, was
„er thun konnte. Aber Carl, der kurz

vorher zur Kaiſerlichen Wurde gelangt war,
war kein ſo eifriger Anhanger des romiſchen

Stuhls, wie ſein Vorganger Maximilian
der Erſte. Er ſahe es eben nicht ungerne
wenn der Papſt gedemuthigt wurde. Dieſer
hatte noch uberdies ihn perſonlich beleidigt:
denn er hatte ſich ſeiner Wahl zur kaiſerlichen
Krone aus allen Kraften widerſetzt: daehin

gegen der Churfürſt von Sachſen ſie
ſelb ſt ausgeſchlagen und ihm zugewendet hatte,

Jedoch hatte Carl ſehr weit ausgedehnte poli
tiſche Plane. Er wollte dem Papſte zwar eine
Gefalligkeit erzeigen, weil er ſeine Freundſchaft,
beſonders in Jtalien, brauchte: aber auch
dem Churfurſten von Sachſen, der
Luthern einigermaßen beſchuützte, kein Mis—
vergnügen verurſachen, und ſich nicht zum
Werkzeuge einer ungerechten Gewaltthatigkeit
gebrauchen laſſen. Er wahlte daher einen Mit
telweg und ſchrieb 1521 einen Reichstag nach
Worms aus, wo Lut her erſcheinen, und
ſich offentlich gegen ſeine Anklager verantwor
ten ſollte; womit der Papſt aber ſehr wenig
zufrieden war.

Deſto gefahrlicher war dieſe Reiſe für

Luthern, wegen des papſtlichen Bannes, und
der Nachſtellungen ſeiner Feinde. Man rieth

ihm

e1 SJ S5—
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ihm daher, ſie nicht zu unternehmen; und
ſelbſt der Chur für ſt gab ſeine Einwilligung
nicht eher dazu, als bis er ihm ein ſicheres
Geleite vom Kaiſer verſchaft hatte“ Aber man
wußte ſchon aus den vorigen Zeiten, wie we—
nig die ſogenannten Ketzer einem ſolchen Gelei—
te trauen durften, deſſen Guültigkeit durch das

einzige Formelchen: den Ketzern muß
man keinen Glauben halten, konnte
vermichtet werden. Bei Huſſen hatte man
dieſen ſchrecklichen Satz treuloſer Weiſe in Aus
ubung gebracht; und es kam nur darauf an,
ob Carl edler als Siegmund denken wur—
de. Jedoch dieſes vorausgeſetzt, wer burgte
ihm, vor den heimlichen Nachſtellungen des
Fanatismus, der vielleicht ſchon den Dolch
fur ihn ſcharfte, in der Meinung, Gott einen
Dienſt dadurch zu erzeigen? Solche Betrach
tungen machten Lut hers Freunde ſallerdings
für ſein Leben beſorgt; ihn ſelbſt aber ſchreckten
ſie nicht. Er verließ ſich auf den' Schutz der
gottlichen Vorſehung; denn er fuhrrte die Sa
che Gottes, und-bewies däher einen Muth,
der die großte Bewunderung verdient: ich
gehe hin, ſagte Lr in ſeiner kraftvollen
Sprache, und wenn auch gleich ſoviel
Teufel in Worms waren, als Ziegel
auf den Dachern liegen. Er. hielt auch
Wort; und der Erfolg lehrte, daß feine Hof—
nung nicht eitel war. Als er in Worms an

kam

un
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kam, ſuchte der papſtliche Geſandte es zu ver
hindern, daß er, von dem Reichstage verhört
wurde, und bat den Kaiſer den Sicherheits
brief zu brechen: allein er verwarf dieſes mit
edlem Unwillen. Luther wurde alſo vor die
Veeſammlung der Reichsſtande geführt. Als
er die Treppe des Rathhauſes hinaufſteigen
wollte, ſagte der wachthabende Offizier zu ihm:
„mein lieber Mann, ihr habt jezt einen weit
ſchwerern Gang hier hinauf, als ich nie ge
habt habe, wenn ich ehedem in eine Schlacht
gieng.“ Aber Luther blieb unerſchrocken,
und bewieß den Muth und die Standhaftig—
keit des großten Helden. Er erklarte ſich,
aller Warnungen und Drohungen ohngeach
tet, kurz und deutlich: daß er nie wider—
rufen werde, ſo lange man ihm
nicht aus der heiligen Schrift be—
weiſen konne, daß er geirrt, und
falſch gelehrt, und geſchrieben habe.
Da er nun feſt hierauf beharrte, erhielt er
vom Kaiſer den Befehl, ſich binnen einer ge
wiſſen Zeit, unier abermaligem ſichern Gelei—

te, wieder an den Ort ſeines Aufenthalts zu
verfugen. Einige Wochen darauf aber wur
de er nebſt ſeinen Anhangern in die Reichs—
acht erklart.

Nüun hatten ſeine Feinde die beſte Gele—

genheit ihm zu ſchaden. Beide Oberhaup
ter des Reichs und der Kirche ſchienen

ge
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gemeinſchaftliche Sache zu ſeinem Verderben
gemacht zn haben; und ſeine thatigſten Be
ſchutzer, wenn ſie auch den Bannſtrahl ver
achtet hatten, mußten durch die Reichsacht
zurückgeſchreckt werden, ihn offentlich in
Schutz nehmen. Dieſer Zeitpunkt war daher
einer, der gefahrlichſten fur Luthern nnd ſei
ne Lehre. Doch die Vorſehung ſchutzte bei—
de. Der Kaiſer ließ zwar bei Verfertigung

des Befehls, der wider Luthern erging,
dem papſtlichen Geſandten vollige Freiheit,

ſeine Galle wider ihn auszuſchutten, und Be
ſchuldigungen vorzubringen, die zum Theil
unglaublich waren: aber er drang nie mit
Ernſt und Nachdruck auf die Vollziehung deſ—
ſelben. Hatte ihn auch ſeine Großmuth, die
er wurklich beſaß, nicht abgehalten, auf eine
edle Weiſe zu handeln; ſo thaten es ſeine eig

nen Vortheile. Mit ſeinen Planen ſtinimte
nichts weniger uberein, als die große Gewalt
des Papſtes. Er ſahe es daher nicht ungern,
daß ſie Luthar beſtritt; ſondern freute ſich
im Geheim daruber, und wunſchte, daß
er nicht ganzlich unterdruckt wurde. Vielen
iſt es daher wahrſcheinlich vorgekommen, daß
das, was ſein Landesherr fur Luthern that,
nicht ganz ohne Vorwiſſen. des Kaiſers geſche
hen ſey. Friedrich ließ Lut hern auf
ſeiner Ruckreiſe von Worms, durch ein
paar verkleidete Edellente, im Thuringer

Walde,
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Walde, mit verſtellter Gewalt, aus dem Wa
oen ziehen, und auf das Schloß Wartburg,
bey Eiſenach, in Sicherheit bringen.

(Die Fortſetzung folgt)

Ein vernunftiger und gutdenkender Mann
glaubte in ſeinem einzigen Sohne Fahigkeiten
zu bemerken, die bey riner glücklichen Ent
wickelung, ihn einmal der Welt nutzlich ma
chen konnten. Aber er befand ſich in ſo durf
tigen Umſtanden, daß er nie hoffen durfte,
ſeine unſche erfullt zu ſehen. Als er mit
Bekummerniß daruber nachſann, kam er durch
ſeine Geſchafte in Bekanntſchaft mit einem
verkleideten Werber. Dieſer redete ihm von
beſſern Glücksumſtanden vor, wenn er ſich
entſchließen wolle, ihm. in ſeine Heimath zu
folgen. Weil er kein Mißtrauen in dieſen
Mannr ſetzte, und ſeinen Leblingswunſch end
lich erfüllt zu ſehen hoffte, ſo lies er ſich ver
leiten, den Vorſchlag anzunehmen, und mit
ihm zu reiſen. Nicht weit von einem Stadt
chen, in welchem eine Beſatzung von den
Truppen lag, zu welchen der Werber gehorte,
deſſen Stand und Abſicht er gar nicht arg—
wohnte, gieng dieſer von ihm, mit dem Be

deuten, einige Augenblicke hier zu verziehen,
weil er bald wiederkommen wolle. Ehe er

ſichs
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ſichs aber verſahe, war er mit Solbaten um
ringt, die ihn zwangen, zu ihrer Fahne zu
ſchworen. Sein Kummerrwar unbeſchreiblich,
den er empfand, als er ſich zu einem Stand
gezwungen ſahe, der ſeiner Neigung ganz
entgegen war, und ihn von dem Ziel ſeiner
Hoſnungen und Wunſche weit „vielleicht auf
ewig, entfernte. Aber eben auf dieſem We
ge, fuhrte ihn die Vorſehung, ohne daß er es
ahnen konnte, zur Erfullung, derſelben. Sein
Sohn kam nun in Verbindung mit Menſchen,
welche ſeine Talente bemerkten, und die Ent
wickelung derſelben beforderten; welches an
ſeinem vorigen Wohnorte, einem en.ernten
einſamen Dorfe nie geſchehen ware. Der Wer
ber ſelbſt unterſtutzte nicht nur in der Folge den
fleißigen Knaben; ſondern ließ auch den Ba
ter aus dem Dienſte frey, darein er ihn ge—
fuhrt hatte, und ſorgte fur ein Amt, darin
er ſeine Tage in Ruhe beſchließen konnte.
Der Fallalſo, der den Vater in Ver—
zweiflung ſtürzte, war der Weg zu
oinem beſſern Glück ſeinesSohnes,
und zur Erfüllung ſeiner heißeſten
Wunſche

Eine

Ppatzke uber die Vorſehung. S. 39.
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Cine junge Wuiſe, die ihre Eltern fruhzeitig
verlohren hatte, war ohne Vermogen und
Ausſichten. Die Hofnung ſich zu ernahren,
konnte ſie auf nichts anders gründen als auf
einen kunftigen Dienſt bei irgend einer Herr—
ſchaft, oder auf Frauenzimmerarbeiten. Dieſe

Ausſichten ſchienen ihr, in Betrachtung mit
einem ehemals vermutheten glucklichern Zu—
ſtande ihrer Eltern, ſehr traurig zu ſeyn; und
ſie ſeufzte manchmal in der Stille uber ihre
Erwartungen. Jndeſſen beſuchte ſie zuweilen,
wenn ſie von der Arbeit ihrer Lehrſtunden frey
war, einen Freund ihres vaterlichen Hauſes,
vor deſſen Augen ſie erwachſen war, und deſ—
ſen Kinder ſie, als die Geſpielinnen ihrer
erſten Kinderjahre, gern zu ihrer Erhohlung
ſahe. An dieſen Freund warein Fremder em
pfohlen, der uber zwanzig Meilen weit her
kam, um den Konig von Preußen, Fried
rich den zweyten, und die Revue zu ſe—
hen. An dem Abende, da der Fremde in
dieſem Hauſe zum Eſſen blieb, bat die Toch
ter des Hauſes um die Erlaubniß, ihre arme
junge Freundin dazuſbitten zu durfen. Es ge

ſchahe. Der Fremde ſahe ſie, fand ihren
Charakter ſo ſanft, und ihr Dild ſo angenehm,
daß er nicht wegreiſete, ohne ſein Herz ihr an
zutragen; und ſie wurde ſeine gluckliche Gat
tin. Die ehemaligen traurigen Ausſichten, der
dunkle Horizont um das junge Madchen hei

terte
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terte ſich auf, und ſie ſahe einer frohern Zu
kunft entgegen, als ſie wenige Wochen vorher
erwarten konnte?).

Patuke a. a. O. G. 49.
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Dritté Abtheilung.
Vorſehung Gottes in der Ausubung des Ver—

geltungsrechts auf Erden.

g.mige Zeit vor der beruhmten Schlacht bey

Varna in der Bulgarey, hatten die Un—
garn einen ſehr vortheilhaften Frieden mit den

Türken geſchloſſen, und ihnen zum Unterpfand

eine geweihte Hoſtie gegeben. Als
aber kurz darauf Uladislaus, ein junger
unerfahrner Prinz, auf den Thron kam, auch
innerliche Unruhen im Turkiſchen Reiche aus

brachen, fingen die Ungarn an, dieſen Frie—
den zu bereuen, und beſchloſſen, die gegen
rwartigen Umſtande zu benutzen, aud den Frie
den, ohne die geringſte ihnen gegebne Urſache,

gu. brechen. Sie wurden hierzu hauptſachlich
durch ihre Geiſtlichen verführt, welche ſich
erkuhnten, dieſen Frieden, unter dem Vor
wande, daß er nicht vom Papſte beſtatigt
ware, fur ungültig zu erklaren. Sie ließen

ſich



ſich daher von der Erfullung deſſelben losſpre
chen gleichſam als wenn Menſchen im
Stande waren, die Verbindlichkeit der heilig
ſten Eidſchwure aufzuheben und zogen ein
Krieasheer zuſammen, mit welchem ſie die
Turken aus Europa zu vertreiben gedachten.
Hierauf kam es 1444 bey Varna zum Tref
fen. Anfangs ſchien das Gluck die Ungarn
zu begunſtigen, und Huniad, einer der be
rühmteſten Heerfuhrer ſeiner Zeiten, der ſie
commandirte, hatte ſchon die großte Hofnung
zum Siege, als auf einmal.der Turkiſche Kai
ſer die Urkunde des neulich geſchloßnen und
beſchwohrnen Friedens aus ſeinem Buſen her
rauszog, ſie an. der Spitze eines Spießes un
ter ſeinem Heer herumtragen ließ, und den
Chriſten offentlich ihre Treuloſigkeit vorwarf.
Sogleich anderten ſich die Umſtande zum Vor
theil der Turken. Die Ungarn ergriffen die
Flucht, und ihr Konig, nebſt dem grob
ßten Theil der Geiſilichen, die zu die—
ſem Kriegegerathen hatten, verlohr
das Leben. Zu dieſem Unglueck trug freilich
auch bey, daß der junge Ungariſche Konig
ſeinen von Huniad ihm angewieſnen Poſten
verließ, und ſich unbedachtſamer Weiſe. unter
die Feinde ſturzte, in der Hofnung, vielen
Ruhm zu erndten. Dieſe toödteten ihn gur
bald, ſteckten ſeinen Kopf auf eine Stangt,
und zeigten ihn den Ungarn„welche nun vol

lends
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lends beſturzt wurden, und ohne vollig be—
ſiegt zu ſeyn, flohen

Obgleich die geweihte Hoſtie, welche
der Tuürkiſche Kaiſer in vem Augenblick, als
ſich das Gluck wider ihn zu erklaren ſchien,
hervorzog, an ſich, die Kraft nicht hatte, ihn
zu beſchutzen, und ſeine Feinde zu beſiegen;
ſo mußte doch ein ſo feierlich gegebnes, und
Gott gleichſum zum Racher der gebrochnen
Treue auffoderndes Unterpfand auf beyde
Heere einen erſchutternden Eindruck machen.
Die Tüurken betrachteten ſich als Unſchuldige,
und dieſe Hoſtie als einen ſchutzenden Talis
man: die Ungarn aber, die ſich als Schuldi
ige anſehen mußten, glaubten nach ihren Re—
ligionsbegriffen, Gott ſelbſt ſtreite an der
Spitze ihrer Feinde wider ſie. Jene wurden
alſo muthiger; dieſe aber verzagter und
ſo war die Wirkung faſt die nahmliche, als

einige tauſend Jahre vorher der aufgehobne
oder niebergelaßne Stab Moſis hervorbrach
te. Die Urſache lag in den Vorſtellungen
beyder Heere, die ſie ſich von dieſen Dingen
machten.

E in Indiſcher Rajah oder Furſt, mit Namen
Vizeramr augze verband ſich im Jahr 1757

mit

 Gochr becke allgemeine Weltgeſchichte fur Kinder.
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mit dem franzoſiſchen Befehlshaber Buſſy,
als er ſich ſeinem Lande naherte. Er hatte ihm
ſchon vorher viele Proben ſeines Dieunſteifers
gegeben, und ſtellte ſich jezt in Begleitung ei—
niger andern indiſchen Oberhaupter, mit zehn
tauſend Mann bei ihm ein. Er wurde nach
Verdienſt empfangen, und auszeichnend be
handelt. Dieſer Gunſt bediente er ſich, eine
Rachſucht zu befriedigen, die ſchon lange ſei
ne herrſchende Leidenſchaft war. Zwiſchen
ihm und ſeinem Nachbar, dem Polygar Ran
garao, von Bobilee herrſchte ſeit langer
Zeit ein todlicher Haß. Die Polygars rech
nen ſich zu den vornehmſten indiſchen Kaſten,
und geben niemanden den Rang außer den
Bramanen. Der gedachte Polygar betrach

tete daher die Perſon des Vizeramrauze
ganz verachtlich, weil er von niedriger Her-
kunft war, ob er gleich ſeine Macht furchtete:

auch fugten die Unterthanen van Bobilee,
ihren Nachbaren allerhand Scheden zu, den
Bizeramraujze, ſowohl wegen der waldigten
Natur des Landes, als weil es ihm an Trup
pen fehlte, nicht ahnden konnte. Jetzo aber
bediente er ſich ſeines ganzen Credits, un
Buſſy von der Nothwendigkeit zu uberzeugen,
dieſen Nachbar aus dem Wege zu raumen.
Bußy ließ daher dem Polygar antragen,
ſein Erbland gegen ein anderes entlegnes, von.
großerm Umfang unld Werth, zu vertauſchen.

Ran
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Rangarao aber nahm dieſen Vorſchlag als
eine Beleidigung auf. Bald nachher war es
nothig, ein Detachenient Seapoys (oder in—

diſcher nach europaiſcher Art geubter Solda—
ten), nach einer entfernten Gegend zu ſchicken.
Der kürzeſte Weg dahin gieng durch die Wal—

dungen von Bobilee. Man ſuchte um den
Durchmarſch an, der auch bew lligt wurde.

Allein es geſchahe entweder durch die
Kunſtgriffe des Bizeramrauze, oder
den Unmuth des Rangarao, daß die Sea—
poys angegriffen wurden., und ſich mit Ver—
luſt an Todten und Verwundeten zuruckziehen

mußten. Vizeramrauze, der Bußy
hierüber hochſt aufgebracht ſahe, nutzte dieſen
Augenblick zur Befriedigung ſeiner Rache;
uud der franzoſiſche Feldherr, der nicht die
Folgen. ſeines Entwurfs ahncte, beſchloß das
Land zu unteriochen, und den Polygar, nebſt

ſeiner ganzen Familie daraus zu vertreiben.
Dieſes zu bewerkſtelligen, marſchirte nun
Bußy mit 750 Europaern und vier Feld—
ſtucken, wozu 11000 Seapoys und Peons
ſtießen, die Vizeramrauze in Perſon
commandirte, gegen Bobilee. Er erreich—
te bald das Fort, in welchem ſich Ranga—
rao mit ſeiner ganzen Familie befand. Dieſe
beſtand aus 250 ſtreitbaren Mannern, und
beinahe zoo Weibern und Kindern, die zit

ternd und ſchreiend ihrem Familienſchickſal
Rungius Archiv. 2tes Veft. E ent
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entgegenſahen. Der Angrif geſchahe mit an
brechendem Tage; war aber eine lange Zeit
fruchtlos: denn die Beſatzung focht mit der
raſenden Wuth wilder Thiere, die ihre Hoh
len und Jungen vertheidigen. Nie hatten Eu
ropaer einen ſo außerordentlichen Muth bei
den Eingebohrren von Jndoſtan gefunden.
Als aber Reingarao endlich ſahe, daß aller
Widerſtand vergebens ſey, berief er die vor—
nehmſten Manner ſeiner Familie zuſammen.
Er ſagte ihnen, daß keine Hofnung ſey, das
Fort zu retten, und es daher durchaus noth
wendig ware, ihre Weiber und Kinder den
Mißhandlungen der Europaer, und der ehr
loſen Autoritat des Vizeramrauze ohn—
verzuglich zu entziehen. Eine Anzahl Man
ner wurden zu dieſer entſetzlichen Arbeit aus—
erwahlt, die alle mit Fackeln in der Hand, und
mit Lanzen und Dolchen bewafnet, ſich ins
Jnnere des Forts begaben, und dort alle
Wohnungen ohne Unterſchied in Flammen
ſetzten. Jedes Weib oder Kind, daß ſich aus
den Flammen zu retten ſuchte, wurde mit
Dolchen und Lanzen durchbohrt. Nach geen
digtem Blutbade, kainen die fanatiſchen Mor
der auf die Walle zuruck, um daſelbſt zu ſter—

ben. Rangarao wurde durch eine Mus-
ketenkugel zu Boden geſtreckt. Sein Tod
gab der Verzweiflung ſeiner Freunde neue
Nahrung, die alle herzuſturzten, ſeinen Fall

zu
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zu rachen, und daher die andern Mauern un
beſetzt ließen. Dieſe wurden nun von allen
Seiten erſtiegen. Die wilre Vertheidi ung
ward jedoch fortgeſetzt, keiner nrachte Miene

zu fliehen, oder wollte ſein Leben geſchenkt ha—
ben. Ein jeder kampfte bis er zur Erde ank,
und auch dann noch bemuhete er ſich mit ſei—
nem Dolche zu ſchaden. Das Gelecht war
endlich geendigt, und alle Manner lagen todt
hingeſtreckt im Staube. So ſchrecklich dieſer
Anblick auch war, ſo wurde er doch durch
das Schauſpiel der theils verbrannten, theils
erſtickten Leichname ubertroffen, und die Freu—
de der Sieger verſchwand. Allle ſtarrten ſich
einander mit ſtillſchweigendem Erſtaurnen und
Gewiſſenlsbiſſen an, und ſelbiſt die wil—
deſten konnten ſich nicht des Mitleidens erweh—
ren. Nur der rachſuchtige Urheber dieſer
graßlichen Scene empfand vielleicht in die—
ſem Augenblick jene teufliſche Freude, deren
ein Herz fahig iſt, in welchem dieſe Leiden—
ſchaft wuthet. Aber er ſollte ſie nicht lange
ſchmecken, und nicht umſonſt mit dem Blute
ſo vieler Unſchuldigen ſich beſudelt haben. Vier
Soldaten des Rangarao befenden ſich in
der Nahe dieſes Polygars als er todt nieder—
ſturzte; ſie verbargen ſich darauf in einem
Winkel des Forts, bis die Nacht einbrach,
da ſie ſich dann heimlich die Mauer herablie—
ßen, und in die benachbarten Walder bega—

E 2 ben.
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ben. Hier blieben ſie zwey Tage lang; ſo
dann machien ſich zwey von ihnen auf, ſchli
chen ſich in der Nacht durch die Vorpoſten,
und kamen ſo ins Lager, bis zum Zelt des
Vizeramraugze, ir welchem er allein war
und ſchlief. Dieſer Mann war außerordent—
lich fett von Korper, ſo daß er ſich ohne Hul—
fe, wenn er lag, kaum aufrichten konnte. Die
beyden Manner naherten ſich ihm ganz leiſe,
und ſtießen ihm ihre Dolche ins Herz. Er
ſchrie auf, in der Todeszuckung, wodurch ei
ne Schildwache bewogen wurde, ins Zelt zu
treten. Bey dem Anblick gab ſie Feuer auf
die Thater, allein der Schuß fehlte. Es wurde
Ltarm, und eine Menge Soldaten drangten
ſich herbey. Die Morder, wieſen triumphirend
auf den Leichnam, der mit zwey und dreyßig
Wunden bedeckt war, und riefen aus: ſehet
hier! wir ſind geracht! Man ſchoß
ſie gleich todt, und zerfleiſchte ihre Leiber. Wa
re ihnen die Unternehmung mißlungen, ſo
hatten ſich die im Walde zuruckgebliebenen
mit einem Eide verbunden, allen Gefahren
zu trotzen, und einen neuen Verſuch zu wa

gen. So fiel der Rachſuchtige durch
den Dolch der Rache?).

 Wal—

Archenholz Litteratur und Volkerkunde Octo
ber 1786.
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coWallenſtein, der eine lange Zeit auf dem
Schauplatze des dreißigjahrigen Krieges eine
der wichtigſten Rollen ſpielte, hatte von Ju
gend auf dem Kaiſerlichen Hauſe als Soldat
gedient, viele Feldzuge mitgemacht, und noch
zuletzt als Generalmajor eine ungariſche Ar—
mee geſchlagen. Die Erkenntlichkeit des Kai—
ſers entſprach aber auch ſeinen Verdienſten.
Er erhielt einen betrachtlichen Tpeil der bei
den bohmiſchen Unruhen, eingezogenen Guter,
und wurde dadurch der reichſte Edelmann die—
ſes Konigreichs. Er war ein finſterer in ſich
ſelbſt gekehrter Mann, der mit ungewöhnli—
chen Talenten, eine grenzenloſe Ehrſucht,
Herrſchbegierde, Rachſucht und Gräuſamkeit
verband. Sein Genie aber that Wunder.
Er wurde der Befehlshaber einer Armee, die
er ſelbſt geworben, und dem Dienſte des Kai
ſers Ferbinand des Zweiten gewidmet
hatte. Dafur uberhaufte ihn dieſer mit Wohl
thate.. Er ernannte ihn zum Herzog von
Friedland, und ſchenkte ihm endlich das E
Erbtheil der Nachkommlinge eines der erſten
deutſchen Fürſtenhauſer, das Herzogthum
Mecklenburg. Wallenſtein befand ſich
nun im Brſitz eines unermeßlichen Vermogens

und machte einen Aufwand, der mehr von
Uebermuth als Prachtliebe zeugte. Der Kai
ſer war genothigt. geweſen, iam auf Andrin
gen der Furſten, beſonders Maximilians

von



70
von Baiern, das Commando zu nehmen:
bald aber machte ihm das Gluck der ſchwedi—
ſchen Waffen, dieſen Diener ſo unentbehrlich,
daß er ihm eine beiſpielloſe Gewalt uber die
Arniee zugeſtand, und ihn zum unumſchrank
ten Herrn aner Kriegsoperationen machte.
Jn der That war er auch wurdig, dem groß—
ten Helden ſeines Zeitalters, einem Guſta v
Adolph entgegen geſtellt zu werden, deſſen rei—
ßende Fortſchritte er allein hemmen konnte, und

mit dem er bei Lutzen einen morderiſchen
Kampf kampfte. Er ſetzte ſich da perſonlich
den groößten Gefahren aus; und ſein Mantel
war von Kugeln durchlochert: aber hier wo
Guſtav Adolph blieb, ſollte ein Wallen—
ſtein den ſchuldbefleckten Geiſt nicht aushau—
chen. Seine großen Talente wurden durch
die emporendſten Ungerechtigkeiten, und durch
Thaten verdunkelt, die ihm den Fluch der
Menſchheit zuzogen. Seine Heere waren
fur Freunde und Feinde die ſchrecklichſte Geißel;
und ſeine Hande mit unſchuldigem Blut beſu—

delt. Der Kaiſer war nicht ſo hart, daß ihn
nicht die Stimmien der Unterdruckten hatte
ruhren ſollen. Aber Wallenſtein ſpottete
ſeiner Befehle. Er galt alles, und Ferdi—
nand nichts. Er verließ ſich auf die Armee,
die ihm außerſt ergeban war, weil ſie ganz
von ihm abhing; und dies verleitete ſeinen
Stolz, die Hand ſelbſt nach der bohmiſchen

Krone
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Krone auszuſtrecken, und durch' das Verbre—
chen des Hochverraths, ſich des ſchandlich—
ſten Undanks gegen den Urheber ſeines Glücks
ſchuldig zu machen. Anfangs wußlen nur ei—
nige ſeiner vertrauteſten Freunde um dieſes
Vorhaben. Weil man aber am kaiſerlichen
Hofe Argwohn gegen ihn ſchopfte, und einen
Schritt nach dem andern that, woraus er ab
nehmen konnte, daß man willens ſey, ihn
nach und nach von ſeiner Hohe herabzuſturzen;
ſo glaubte er, die Sache nicht langer verſchie
ben zu durfen, und berief daher, um ſich
des guten Willens der Armee zu verſichern,
im Januar 1634 alle Kommandeurs, unter
einem ſcheinbaren Vorwande, nach Pilſen.
Hier wurden ſie durch allerhand liſtige Ranke
dahin bewogen, eine Schrift zu unterſchrei—
ben, worin ſie ſich anheiſchig machten, ſich
nie von ihm zu trennen; ſondern ſeine Feinde
als die ihrizen zu betrachten. Der Kaiſer
wurde ſogleich von allem, was vorgiena; un—
terichtet, und traf 'nun die zweckmaßigſten
Anſtalten, der drohenden Gefahr vorzubeu—
gen. Der- General Gallas wurde zum
Obetbefelelshaber der Armee ernannt; und die
vornehmſten Offieire, nebſt dem großten Theile
der Truppen, verließen den Rebellen, und
blieben ihren Pflichten gegen ihren rethtmaßi
gen Oberherrn getreun. Wallenſtein wur—
de nun als ein Verrather fur vogelfrei erklart.

Als
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Als er ſich daher in Pilſen nicht mehr fur
ſicher hielt, begab er ſich nach Eger, weil
er auf die Beſatzung dieſer Feſtung vorzuglich
rechnete, und einer Hulfe von Seiten der
Feinde, mit welchen er ſich nun in eine Un—
terhandlung wider den Kaiſer eingelaſſen hat—
te, naher zu ſehn wunſchte. Aber hier war
es, wo die Stunde der Rache kommen,
und das Recht der Wiedervergeltung uber ihn
ergehen ſollte. Wallenſtein, der ſonſt ſo
verſchloſſen war, ofnete auf dem Wege nach
Egeer, gegen einen ſeiner Ofſicire, mit Nah
men Leslie, deſſen ganzes Gluck er gemacht

hatte, ſein Herz, und machte ihn mit ſeinen
Planen und Hofnungen bekannt. Dieſer
Menſch war nicht ſobald in Eger angelangt,
als er einigen der vornehmſten Offieire das
Geheimniß entdeckte. Sogleich beſchloſſen ſie

ſich der Perſon des Herzogs zu bemachtigen,
wiewohl er ihr gemeinſchaftlicher Wohlthater
war. Allein folaender Umſtand anderte ihren
Entſchluß: Walleinſtein fuhr in ſeiner
Vertraulichkeit gegen Leslie fort, und ließ ſich
von dieſem noch das letzte Geheimniß entrei

ßer: ein Eilbote habe ihm die Nachricht ge
bracht, daß ſich eine feindliche Arniee zu ſei—

ner Hulfe nabhere. Nun wurde im Blutrathe
beſchloſſen, die nachſte Nacht Wallen ſt.e i
neen zu ermorden. Ein Offieier der unter ihm
gedient, und dener emporgehoben hat——

te
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te, der Hauptmann Deveraur, ubernahm
dieſes grauſenveſe Geſchaft. Er drang mit
einigen Bewafneten in das Schlafzunmer ſei—

nes Feldherru, durchbohrte ihn mit der Lanje,
und der Undankbare erlag unter den
Streichen des Undanks?“).

ir iner der vernehmſten Urheber des Bauern
krieges, welcher 1525 entſtand, war der be
ruchtigte Thomas Munzer, Pfarrer zu
Alt ſtadt im Thüringiſchen. Dieſer Mann
verfiel durch das Leſen myſtiſcher Schriften in
die unſinnigſte Schwarmerey, die bei ihm de—
ſto gefahrlicher wurde, weil er ein rachgieriges
und blutdurſtiges Herz hatte. Er benutzte
daher die Gahrung, die damals unter dem
gemeinen Mann herſchte, und durch mancher
ley Bedrückungen veranlaßt wurde. Stat
Gehorſum und Unterwerfung zu predigen,
ſuchte er das glimmende Feuer noch mehr an—
zufachen; und ſtellte ſich endlich an die Spike
des tollen Haufens. Unter ſeiner und eines
gewiſſen Pfeiffers Anfuhrung wurden Klo—
ſter und Ritterguter geplündert, die abſcheu—
lichſten Mordthaten verubt, und alle Arten
von Ausſchweifungen begangen. Einige Mo

nate

G. Schillers Geſchichte des dreyßigiahri
gen Rrieges.
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nate hindurch ſahen die Furſten aus einer un
begreiflichen Nad ſicht ruhig zu; und es war
ein groſies Gzick, daß die Anfuhrer dieſer
Leute nicht Geſchicklichkeit genug beſaßen, die

Foriſchritte die ſie bereits gemacht, und die
Furcht die ſie uberal verbreitet hatten, beſſer
zu benutzen. Sie blieben lange bey Fran—
kenhauſen ganz unthatig liegen; gteichſam
als ob ſie den Furſten hatten Zeit laſſen, und
ſich der Gorechtigkeit uberliefern wollen. Die—
ſe fiengen auch nun wurklich an mehrern Ernſt
zu zeigen, und Truppen wider die aufrühre—
riſche Rotte zuſammenzuziehen. Aunfangs wur
den noch autliche Mittel verſucht,. und der
großte Theil dieſer eute war geneigt, zu ſeia
ner Pflicht zuruckzukehren, und ſich zu unter—
werfen. Allein Munzer widerſetzte ſich aus
allen Kraften, verſicherte ſie, daß er alle
Kugeln in ſeinem Rockarmel auffangen wolle,
verſprach ihnen unmittelbare gottliche Hulfe,
und kundigte einen ſo eben erſchienenen Rez
genbogen als ein gewiſſes Zeichen derſelben an.
Keiner unterſtand ſich, ihm zu widerſprechen;

und ſo wurde das arme betrogne Volk am
iten May angegriffen, und mit leichter Mu
he uberwunden. Einige tauſend wurden ge—
rodtet; die übrigen aber zerſtreut. Munzer
entkam mit genauer Noth nach Franken—
hauſen. Hier verſteckte er ſich in einem
Hauſe, nahe an dem Thore, zog ſich aus,

und
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und legte ſich auf dem Boden in ein Bette,
als ob er krank ware. Er aglaubte, da wurde
ihn niemand ſuchen, noch finden. Allein er
betrog ſich in ſeiner Hofnung. Ein Lumebur—
giſcher Edelmann nahm in dieſem Hauſe ſein
Quartier. Dieſer hatte einen Knecht bey ſich,
der ſich nach Beute umſahe, und in dieſer
Abſicht aufden Boden gieng. Hier er—
blickte er Munzern im Bette, und fragte
ihn, wer er ware? Dieſer antwortete: er ſey
ein kranker Mann, lage ſchon lange am Fie—
ber, und habe keinen Antheil an dem Auf—
ruhr gehabt. Unterdeſſen, da dieſer Knecht
uberal herumſahe, um etwas zu erhaſchen,
wurde er neben dem Bette eine Ta—
ſche gewahr, die er zu ſich nahm. Als er
nun ſolche, in der Abſicht eine Beute darinn

zu finden, durchſuchte, fand er Briefe,
die Graf Albrecht an Munzern ge—
ſchrieben hatte. Dies ſchien ihm verdach—
tig. Er fraate daher, wie er zu dieſen Brie
fen gekommen, und ob er nicht etwa ſelbſt
Müuürnzer ware? Dieſer erſchrak hierüber
heftig, laugnete anfangs, mußte aber doch
endlich bekennen, er ſeh es. Der Reuter
nahm ihn nun gefangen, und berichtete ſol—
ches ſogleich den Furſten, die ihn vor ſich brin
gen ließen. Jn dem erſten Verhor fraaten
ſie ihn, warum er die armen Leute ſo verfuhrt,

und ins Elend geſturzt hatte! Munzer ant—
wortete
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wortefe hierauf qonz trotzig: „er habe recht
gethan, denn er habe voraehabt die Furſten
zu ftrafen, weil ſie dem Evangelio entqegen
wäaren, und wider die chriſtliche Freiheit han
delten.“ Als ihm aber der Landgrafvon
Heſſen aus der Schrift bewies, daß man
die Obriqkeit ehren muiſſe, daß Gott Aufkruhr
verbotea habe, und daß beſonders den Chri—
ſten nicht gebuhre, ſich ſelbſt zu rachen, wenn
ihnen auch gleich unrecht geſchehe, ſo verſtumm

te er, und wußte nichts darauf zu antworten.
Das tragiſche Ende Munzers war, daß
er gekopft, der Korper geſpießt, unid das
Haupt an? einen Pfahl zur Warnung fur an
dere geſtickt wurde. Ein gleiches widerfuhr
Pfeirfern. Dieſer war heimlich des Nachts
mit vierhundert ſeiner Aahanger aus Muhl—
hauſen aefluchtet: wurde aber durch die ihm
nachgeſchickten Truppen bey Eiſenach ein—
gehohlt, nebſt zweh urnid neunzig ſeiner Spies—
geſellen gefangen genommen, und hingerich—

tet J. nuule
Gegen das Ende der Regierung der Konigin

Eliſabeth von England, war bekann—
termaßen

2) Strobels Leben Schriften und Lehren Tho
ma Munſneresn des Urhebers des Bauernaufruhrs
in Thuringen.
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termaßen der Graf von Eßer ihr Günſt
ling. Sie machte ihn zum Vizetönig in Jur—
land, und ſchickte ihn mit emer betrachtli—
chen Armee in dieſes Land, um die Reb.llen
zu paaren zu treiben. Er machte aber ſeine
Sachen ſo ſchlecht, und gehorchte den konig—
lichen Befehlen ſo wenig, daß ihn die Koni
gin auf alle Weiſe ihre Ungnade empfinden
ließ. Der ſtolze Mann, der bey einigen nicht
zu verkennenden Tugenden, ein verachtlicher
Sklav unbandiger Leidenſchaften war, wurde
dadurch nicht wenig gebeugt. Jedoch verbarg
er ſeinen Unwillen, und bemuhte ſich, durch
die niedrigſten Schmeicheleien, die Gnade
der Konigin wieder zu erlangen Es ſchien
ihm auch zu glucken: bis ſich ein Umſtand er—
eignete, der fur ihn die ſchrecklichſten Folgen
hatte. Eßex hatte ein Weinmonopolium.
Weil nun der Freiheitsbrief zu Ende gieng,
ſo verlangte er die Erneuerung deſſelben. Al—
lein die Konigin ſchlug es ihm mit verachtli—
chen Ausdrucken ab. Von nun an warf er
einen unverſohnlichen Haß auf ſie, und war
ſo unvorſichtig alle Schranken der Maßigung
zu uberſchreitn. Er wendte die linigſten
Kunſtariffe an, ſeinen Anhang zu verſtärken;

und ſein Haus ward bald ein Sammelvolatz
vonMilitarperſonen, und Abentheurern. Selbſt
von der Konigin fuhrte er offentlich die ver—

achtlichſten Reden. Endlich ſuchte er den Ko
nig



nig von Schottland, Jatob, zu bewe5

gen, mit einer Armee in England einzufal—
len, und ſich des Throns zu bemachtigen.
Zugleich verſprach er ihm, ſein Unternehmen
durch eine Rebellion zu begunſtigen. Jacob
aber deſſen Rechte an den engliſchen Thron
noch nicht anerkannt waren, ſchlug es ab. Er
wollte lieber das nahe Ende der Konigin, die
damals ſchon ſehr alt war, abwarten: unter
hielt aber doch einen Briefwechſel mit ihm,
um ihn zum Freunde zu behalten. Eßex aber
gieng in ſeiner Verwegenheit noch weiter. Er
drang ſogar in ſeinen Freund Mountjoy,
der damals Vizekonig von Jrrland war,
nach England uberzuſchiffen, und eine Re
volution bewurken zu helfen. Als aber auch
dieſer die Hand dazu nicht bieten wollte, be—
ſchloß er es allein auf ſich zu nehmen. Jm
Vertrauen auf die Starke ſeines Anhangs,
und die Zuneigung des Volks, wollte er ſich
des koniglichen Pallaſts bemachtigen, und
die Konigin zwingen, die Regierungsform zu
verandern. Jnteſſen ſchopften die Miniſter
noch zu rechter Zeit Verdacht, und foderten
ihn vor das geheime Conſeil. Eßex glaubte
nun, es ſey alles verrathen, und er durfe nicht
langer zäudern. Zu dem Ende verſammelte
er alle Verſchwornen, deren ſich uber drey
hundert bey ihm einfanden; ohne das zahl—
reiche Gefolge zu rechnen. Eine ſolche Men

ge
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ge bewafneter Leute mußte nothwendig das
großte Aufſehn erregen. Die Regierung ließ
daher das Haus durch Soldaten unringen;
ſchickte aber zugleich den Großſteaelbewahrer
und Lord-Oberrichter dabin, welche bei Stra
fe des Hochverraths den Anweſenden befahlen
die Waffen niederzulegen. Als Eßex ſahe,
daß die mehreſten wankte, verließ er ſie, ſperr—

te die hohen Staatsbeamten ein, und lief von
zweihundert ſeiner Anhanger begleitet, die nur
mit Degen bewafnet waren, auf die Straße,
und rief dem haufig verſammelten und er—
ſtaunten Volke zu: mein Leben iſt in Gefahr!
Weil er aber ſahe, daß ſich niemand bewaf—
nen wollte, verſuchte er, wieder in ſein Haus
zuruckzukehren. Allein er fand die Zugange
beſetzt; ſchlupfte aber doch endlich, nachdem
einige dabey das Leben verlohren hatten, durch
eine Hinterthure hinein. Hier wollte er ſich
noch bis aufs außerſte vertheidigen; ob ihn
gleich die mehreſten verlaſſen hatten. Endlich
aber entfiel ihm doch der Muth, und er ergab
ſich. Eßex wurde nun nach den Geſetzen
zum Tode verdammt und Eliſabeth
die das Urtheil mindern, und ihn begnadigen
konnte, beſtatigte es, weil ſich der ſtolze Mann
nicht uberwinden konnte, um Gnade zu bitten.
Jedoch verzogerte ſie die Volziehung deſſelben
abſichtlich, und widerrief mehr als emmal
ihre Beſtatigung, weil ſie immer noch hofte,

er
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er werde ſich dazu bequemen. Endlich that
er es auch; aber ſeine Wunſche blieben der
Königin auf folgende hochſt merkwurdige Wei—
ſe verborgen: der wegen ſeiner vielen Feinde
bey Hofe beſorgte Eßex hatte einſtens von
der Eliſabeth, ols Pfand ihrer ewigen Zu—
neiguna, einen Ring erhalten, der bey ei—
ner entſtehenden Unagnade, oder bey einem
ſonſuigen Unfall, die gewißeſte Rettung ge—
warren ſollte. Der ſtelze Eßer machte in dem
ganzen Zeitraum ſeiner Leiden keinen Gebrauch
von dieſent Talisman. Erſt da er zum Tode
verdammt war, ſuchte er den Ring hervor,
und ſandte ihn der Ladd Scroop, um ihn
der Konigin zu uberliefern. Allein er kam in
die Hande der Grain Notting ham. VDie—
ſe Dame, Gemialin eines Todfeindes des un

alucclihen Eßexr, verſchwieg ſeinen
Wunſch, und behielt den Ring. Eliſa—
beth aber von der vermeinten Hartnackig-
keit ihres Gunſtlings überzeugt, ließ. das
Bluturtheil vollziehen. Jm 34ten Jahre wur
de der, allen Umſtanden nach wegen des
Ringes noch Gnade hoffende Graf, enthauptet.

Jetzt lag die Grafin von Gewiſſens—
biſſen gefoltert, auf ihrem Todbette, und
wünſchte die Konigin zu ſprechen. Sie kam,
und uun erfuhr ſie das ſchrekliche Geheimniß

von der Sterbenden, die um ihre Verzeihung
flehte. Eliſabeth, der das Bild des Ent

haup
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haupteten ohnehin beſtandig vor Augen ſchweb
te, wurde jetzt einer Furie ahnlich. Sie grif
mit den Handen die ſterbende Grafin im Bet
te an, und ſchrie:, Gott mag dirs ver—
geben; ich aber kann nicht.“ Und ſo
eilte ſie weg, um ſich dem todlichſten Grani
zu uberlaſſen. Von Stund an entſagte ſie
allem Troſt, aller Nahrung, aller Hulfe,
warf ſich auf den Boden nieder, und erklarte,
daß ihr das Leben eine unertragliche Laſt ſey.

Die Geſchichte des Ringes aber blieb in ihrer
Bruſt verſchleſſen, aus welcher unaufhorliche
Seufzer drangen. Nur dann und wann tonte
ein Wort von ihren Lippen. Zehn Tage und
zehn Nachte lag ſie vollig angekleidet auf der
Erde; unter ſich einen Fußteppich, und auf
Stuhlkiſſen geſtutzt ſtillſchweigend ihren
Finger immer im Munde haltend, und ihre
Augen auf den Boden geheftet. Alles Zure—
den, ſie in ein Bette zu bringen, ſo wie Arz
ney zu nehmen, war umſonſt. Die. Miniſter
naherten ſich ihrem Lager, und baten ſie, den
Thronfolger zu beſtimmen. Sie gab keine
Antwort. Nur allein auf des Erzbiſchofs von
Canterbury Erinnerung an Gott zu den—
ken, ſagte ſie, daß er ihrem Geiſte beſtandig
gegenwartig ſey. Bald nachher verlohr ſie
die Sprache, und entſchlief im Jahr 1603

Archenholz Geſchichte der Konigin Eliſabrth

don England.
 ungius Archiv, atet heft.
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Wenn auch der Graf von Eßex wurk—
lich einige gute Eigenſchaften beſaß: ſo erſcheint
er doch in dieſer Geſchichte von einer ſehr un
moraliſchen Seite. Man bedauert ihn als ei
nen Unglucklichen; kann aber doch nicht leug—
nen, daß er ſein Schickſal verdient.habe. Ein
Menſch der ſo wenig Herr uber ſich war, konn
te noch viel Boſes ſtifften: und wurde es quch
wahrſcheinlichgeſtifftet haben, wenn er langer
gelebt hatte: benn Geſchichte und Erfahrung

lehren, daß Stolz, Haß, Rachſucht, und
andere Leidenſchaften, Menſchen, die nicht
gelernt haben, ſich ſelbſt zu beherrſchen, zu
den ſchadlichſten Handlungen verleiten konnen,
Religion und Vernunft/ arbeiten. ihnen daher
gemeinſchaftlich entgegen; und die Vorſehung
laßt es bey keinem Menſchen an. Ermunterun
gen zur Selbſtbeherrſchung und an Beiſpielen
zur Warnung, fehlen. Ein ſo warnendes,
und um ſo letzrreicheres Beiſpiel fur viele, jt
großer ſein Anſehen war, wurde Eßex. Aber
ciuch er erhielt Winko genug ſeine zugelloſen
Affekten zu zahmen, und ihre Schadlichkeit
zu erkennen Die Konigin hatte es ihm ſchon
oft genug merken laſſen, daß ihr. ſein Stolz

unertraglich ſeh Sernne Plane, die er zu ih
rem Verderben entwarf, wurden zweymal ver—
nichtet und noch als er in der. Ausfuhrun
derſelben ſchon begriffen war, wurde ihm durch

die beyden Staaisbeamten Gelegenheit gegez
4 ben,
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ben, zuruckzutreten. Allein grenzenloſer
Haß, durch beleidigten Stolz er—
zeugt, verleitete ihn ein Verbrecher
zu werden; und mehr als teufliſcher
Haß verhinderte ſeine Begnadi—
gung, und befoörderte ſeinen Tod.
Aber auch er  wurde geracht Die Oualen
der Grafin waren in dem entſcheidenden Au
genblick des Todes, wo das Gewiſſen nicht mehr
durch die Sinne betaubt wird, furchterlich;
denn ein folterndes Gewiſſen ubertrifft gewiß
alle phyſiſche Strafen, die nur irgend —ein.

Nuiſſethater leiden kann. Wenn aiſo auch den
Boſewicht nicht immer in der Welt.den Lohn
ſeiner Thaten zu empfangen ſcheint, und au—

ßerlichglücklich lebt, ſo empfangt er ihn doch
gewiß durch dieſen innern Richter ſeiner Hand
lungen, der offt durch kleine Umſtande aus
einem langen Schlafe erweckt wird. Selbſt
für die Konigin wurde die Beſtrafung des
Eßer die Veranlaſſung a einem traurigen
Ende. Dieſe von manche. Seiten betrachtet,

ſehr obliche Regentin, war nicht frey von gro
ßen Fehlern. Sie wurde gleichfals von hefti—

gen Leidenſchaften beſtürmt, und unterlag ih—
nen ſehr oft. Sie ließ jhre Blutsverwandtin
die Schottiſche Konigin Maria hinrichten,
uber welche ſie doch, ihrer Verbrechen ohn
geachtet, eigentlich kein Recht hatte, ein Ur—
theil zu ſprechen: auch iſt es ſchwer zu ent

F 2 ſchei
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ſcheiden, ob ſie recht that, daß ſie an Eßer
das nach den Geſetzen ihm zuerkannte Urtheil
vollziehen ließ; oder ob nicht vielmehr beſonde—
re Umſtande ihr die Pflicht auferlegten, ihn,
auch ohne den Ring abzuwarten, zu begnadi—
gen, oder weniaſtens ſein Urtheil zu mildern;
beſonders da ihr Herz immer noch fur ihn zu
ſorechen ſchien. Genug ſein Tod, und das
ſchrekliche Geheimniß, daß ſie erfahren mußte,

veranlaßte einen. Zuſtand, der dem Anſchein
nach traurig war; aber vielleicht fur Eliſa
beth die wohlthatige Folge hatte, daß ſie ihr-
Unrecht erkannte; und mit einer aufrichtigen
Reue in die Ewigkeit gieng.

gr—luf einem Dorfe in der Lauſitz war eine be
guterte Wittwe, die ein junger Menſch zu hei
rathen wunſchte. Sie aber konnte und wollte
dieſes nicht; ſondern heirathete einen andern.
Dadurch ward er ſo ſehr zur Rache gereizt,
daß er offentlich ſagte: er wolle es ihr ſchon
gedenken, daß ſie um Hab und Gut kommen

ſollte. Ob nun gleich dieſe leichtſinnigen Re
den nicht ſehr geachtet wurden, ſo ſtand doch
einige Tage nach der Hothzeit, an einem Sonn—
tage fruh, Hauß und Hof dieſer Frau im Feu

er
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er, und brannte bis auf den Grund ab. Bey
der ſcharfſten Unterſuchung war man nicht im
Stande, auch nur einige Spuren von dieſer
ſchrecklichen Mordbrennerey zu entdecken. End
lich fielen der Frau die Reden des zurückge—
ſetzten Liebhabers ein. Man forſchte nach ihm.

Er wurde ertappt, und eingeſetzt. Mit der
ruhigſten Miene horte er alles an, und ſuchte
ſeine Unſcheald durch folgende unverwerſliche
Thatſachen zu beweiſen. An dem Tage, ſag
te er, und zu der Stunde, da das Feuer hier
ausgebrochen iſt, bin ich einige Meilen von
hier, auf dem und dem Dorſe in der Kirche
geweſen, und daſelbſt vor den Augen der gan

zen Gemeine zum Abendmahl gegangen. Noch

mehr! Jch bin den ganzen Sonnabend vorher
an dieſem Orte in meinen Geſchaf:en gewe—
ſen, habe den Abend in der Schenke, nebſt
andern Fremden zugebracht, habe mit den
und den Leuten auf einer Kammer geſchlafen,
und bin des andern Morgens mit ihnen in die
Kirche gegangen. Alle von ihm genannte Zeu—
gen wurden verhort, und ſagten einmuthig
aus, daß es die reinſte Wahrheit ſey. Jn
deſſen konnte er, weil noch einige Umſtande
ins Licht zu ſetzen wareñ, vor der Hand noch
nicht loßgelaſſen werden. Als er aber eine ge—
raume Zeit geſeſſen hatte, und kranklich wur
de, bekam er einen beſſern Aufenthen, und
durfte freyer herumgehen. Hier verhielt er

ſich
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ſich ſo ruhig und anſtandig, datz jedermann
Mitleiden mit ihm hätte, und! ihn fur unſchul—
dig hielt Unterdeſſen war das abgebraunte
Weſen der Frau ſaſt ganz wieder aufgebauet
worden Aber ehe man ſichs verſahe, ſtand
es in der Nacht wieder im Feuer, und brann
te von neuem bis auf den Grund ab. Es war
unerklarbar, wie das Feuer ausgekonunen
war, weil niemand auf dieſen Menſchen fal
len konnte, da es nicht moglich ſchien, daß
er aus ſeinem wohlverwahrten Zimmer habe
kommen körnen. Und doch war der ver
ſchmitzte Voſewicht beidemal der Urheber des
Feuers geweſen, und wurde der verdienten
Strafe entgangen ſeyn, wenn er ſich nicht, von
ſeinem Gewiſſen gedrungen ſelbſt hatte verra
then muſſen. Es war ſchon nahe daran, daß
man ihn loßlaſſen wollte, als er an einem
Sonntage in die Zuchthauskirche giena, wo der
Prediger, ohne alle Ruckſicht auf ihn, die
Materie abhandelte: daß die Verdam—
niß und Unſeligkeit derer, die hier
ihre Sunden vorſatzlich zu verheim—
lichen ſuchten, und dadurch viele—
Unſchuldige in Verdacht brachten,
in jener Welt unendlich'groößer ſeyn
würde, als derer, die Gott und der
Obrigkeit die Ehre gaben und ſie
bekennten. Dieſe Predigt erweckte in ihm
eine ſo heftige Unruhe, daß ler nicht langer

wider-



87
widerſtehen konnte; ſondern dem Prediger ſein
Verbrechen bekannte, und die verdiente Stra

fe erhielt

ut

2) Goeze Natur, Menſchenleben, und Vorſehung

Ater B. G. 563 fss
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